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    Diadine 
 
      
 
    Diadine war noch nie in ihrem Leben so schnell gerannt. Ihres Schwertes beraubt, ihr Schild geborsten und sie hatte keine Chance auf Entkommen. Halia Ravissard war dicht hinter ihr. Diadine konnte sie schreien hören: »Stell dich endlich, du feige Cardaire«, aber den Gefallen tat Diadine ihr sicher nicht. Nicht, nachdem sie gesehen hatte, was Halia mit einer ihrer Sparringspartnerinnen angestellt hatte. Als Ravissard war sie es gewohnt zu siegen. Und diesen Sieg würde Diadine ihr verwehren. 
 
    Sie erreichte den Quergang der Kampfgrube und sprang in die Höhe, rutschte mit einer Hand ab und prallte gegen die Steine.  
 
    Dann war Halia heran und der erste Schlag traf Diadine hart in den Nacken. Ein Gefühl, als wäre ihre Wirbelsäule in viele kleine Teile zerfallen. Der nächste Schlag richtete sich gegen Diadines Oberschenkel und sie krümmte sich vor Schmerzen. Eine ungepanzerte Stelle. Halia schlug zu, gegen Panzer und Fleisch, bis Diadine schließlich die Stimme ihres ehrwürdigen Ausbilders hörte: »Aufhören!« 
 
    Ein letzter Hieb gegen ihre Schulter, den Diadine mit einem Keuchen hinnahm, dann trat Halia zurück. 
 
    »Aufstehen und herkommen«, blaffte Meister Sarlic. 
 
    Diadine konnte ihre Beine kaum noch fühlen. Sie kauerte mit gekrümmtem Körper vor der Mauer, starrte auf ihr aufgeschürftes Handgelenk und versuchte zu ergründen, was an ihrem Körper noch in Ordnung war. 
 
    »Ihr auch«, knurrte Sarlic und als Diadine nicht reagierte, ging er selbst hinüber und zerrte sie am Arm hoch. 
 
    Keuchend kam Diadine auf die Füße und musste dann wohl oder übel ihrer Bezwingerin Halia in die Augen blicken. Die hochgewachsene Ravissard-Tochter hatte nur ein hämisches Grinsen für sie übrig. Es verschwand allerdings prompt, als Meister Sarlic sich ihr zuwandte: »Euch ist wirklich nicht mehr zu helfen, Lady Ravissard. Ich werde eurem Vater empfehlen, Euch nicht am Kampf teilnehmen zu lassen.« 
 
    Tatsächlich wurde Halia blass. 
 
    »Wie könnt Ihr …?«, begann Halia mit bebender Stimme, doch Meister Sarlic ließ sie nicht aussprechen. 
 
    »Ich kann, da Ihr euch den Regeln der Kampfgrube unterworfen habt. Euer Vater hat für Euch gebürgt, damit ich Euch trainiere, so wie alle Fürstentöchter und -söhne. Und er hat mit seinem Blut gezahlt. Fragt Ihr mich ernsthaft, wieso ich mich erdreiste, Euch etwas sagen zu wollen, Lady Ravissard?« 
 
    Diadine sah, wie schwer ihre Kontrahentin atmete. Der Zorn wallt in Halia auf, aber sie schloss den Mund, pfefferte ihr Übungsschwert in den schwarzen Sand und stampfte von dannen, um sich von ihrer Zofe die Rüstung abnehmen zu lassen. 
 
    Diadine spuckte in den Sand und taumelte ein paar Schritte vorwärts, doch dann wandte Sarlic seine Aufmerksamkeit ihr zu. Und sie kam nicht besser dabei weg als Halia. 
 
    »Und Ihr da, Lady Cardaire – habt Ihr wirklich keinen Anstand gelernt? Wenn Eure Kontrahentin euch entwaffnet, dann habt wenigstens den Mut ihr entgegenzutreten und geht nicht laufen wie ein verängstigtes Kind. Haben wir einander verstanden, Lady Cardaire?« 
 
    »Jawohl, Meister Sarlic.« 
 
    »Wascht Euch und zieht euch um, damit Ihr in Euren Geschichtslektionen nicht schon beim Eintreten negativ auffallt.« 
 
    »Jawohl, Meister Sarlic«, wiederholt Diadine und verneigte sich vor ihrem Lehrer.  
 
    Zum Glück konnte er ihre hochroten Wangen nicht sehen. So gescholten humpelte sie auf die gegenüberliegende Seite der Kampfgrube, wo ihre Zofe mit einem Tuch wartete. Hinter ihr befahl Meister Sarlic dem nächsten Sparringspaar, mit ihrer Vorstellung zu beginnen. Wenn sie sich richtig erinnerte, Lord Barafort gegen Lord Exos. Natürlich mischte Meister Sarlic auch die Geschlechter, denn wenn erst der Tag gekommen war, scherte sich niemand darum, ob ein Mädchen oder ein Junge für Ruhm und Ehre der Shaye kämpfte.  
 
    Aber Diadine hatte heute die schlechteste Wahl erwischt, Halia Ravissard. Das Haus der Shaye, das die meisten siegreichen Champions in der Geschichte des Ewigen Throns gestellt hatte. Und es war grauenhaft, gegen Halia zu verlieren. Die verwöhnte Ravissard band es nicht nur jedem auf die Nase, sie prahlte regelrecht mit den Kerben an ihrem Armband, das jeder erklärte Kämpfer eines Hauses trug. Eine der Kerben war nun sie, Diadine. Und das schmerzte. Es schmerzte mehr als die blauen Flecke und Prellungen, die ihr Lady Ravissard zugefügt hatte. 
 
      
 
    »Ihr da, Lady. Ihr wisst doch sicher die Antwort.« Diadine schreckte hoch.  
 
    Nein, die kannte sie sicher nicht. Schon, weil sie keine Sekunde auch nur mit einem Ohr zugehört hatte. Also blieb ihr nichts anderes übrig als aufzustehen und mit sittsam gesenktem Blick zu erwidern: »Nein, Meister Nomond, ich kann es leider auch nicht beantworten.« 
 
    Meister Nomond war seit Urzeiten der Lehrer aller Fürstenkinder und ihm konnte man selten etwas vormachen. Auch Diadine nicht.  
 
    Jemand kicherte. Natürlich, die Lady Albenne. Die hatte ja stets nichts anderes im Sinn, als Diadine ihre Verfehlungen vorzuhalten. Auch wenn diese Jahre zurücklagen. Einmal, als sie beide mit den anderen Fürstenkindern der Ratsherren auf einem Picknick gewesen waren, hatte Diadine einen Käfer verschluckt. Die Geschichte erzählte Lady Albenne heute noch gern. Immer dann, wenn ein stattlicher Fürstensohn in der Nähe war.  
 
    Nun, sie wäre nicht so frech, wenn sie gewusst hätte, dass Diadine bereits ihren Verehrer um den Finger gewickelt hatte. Mit heimlichen Küssen und allem, was dazu gehörte. Nur so. Zum Spaß natürlich. Aber Yenreak fraß ihr seitdem aus der Hand. Und interessierte sich kein bisschen mehr für Savamine Albenne.  
 
    »Ihr wisst es also nicht?«, vergewisserte sich der alte Lehrer. 
 
    »Nein, mein Lord«, antwortete sie mit einem gezierten Lächeln. Ganz wie man es von ihr verlangte. Allerdings tat ihr sogar das Kräuseln der Lippen weh. Halia hatte ganze Arbeit geleistet. Sie hatte einen riesigen blauen Fleck im Nacken und ihr Oberschenkel sah nicht eben besser aus. Aber dennoch – Anstand musste sein. Lady Borodoir, die alte Hexe, hatte die Fürstenkinder in Etikette unterwiesen und sie tadelte den kleinsten Fehltritt. Diadine kannte alle Verhaltensregeln, alle Kniffe, um den Herren zu gefallen und auch die, um sich aus unschönen Situationen heraus zu lavieren. 
 
    Meister Nomond seufzte und sein Blick fiel auf Rhodys Albenne, Savamines Bruder.  
 
    Der stand immerhin artig auf, verneigte sich vor seinem Lehrer und bot sein Wissen an: »Der ewige Thron steht auf dem Plateau, das man Bewahrer der Epochen nennt. Sein Aussehen variiert, je nachdem, wer den Thron innehat.« 
 
    Meister Nomond war das jedoch nicht genug, er schnalzte missbilligend mit der Zunge und wandte seiner Klasse den Rücken zu, sodass Diadines Blick wieder gen Fenster wanderte und dort verharrte.  
 
    Die knorrigen, steinernen Bäume draußen, die in einem unheimlichen Licht pulsierten, waren ihr seit jeher ein Rätsel. Wie konnte etwas so Totes so viel Leben beherbergen? Diadine kannte die Eichhörnchen, aber auch die Vyr, kleine gehörnte Kreaturen mit schillernden Chitin-Panzern und die grässlichen kleinen Singvögel, die so dissonant sangen. Der Echowald übte eine unheimliche Faszination auf sie aus und gerade als Fürstentochter war es beinahe unmöglich, sich in ihm frei zu bewegen, obwohl sie es gerne einmal getan hätte. 
 
    »Hättet Ihr meinen Unterricht nur ein wenig verfolgt, dann könntet Ihr mir auch sagen, welche Unterschiede der Ewige Thron aufweist und wie man das amtierende Herrscherhaus erkennt. Setzt Euch wieder, Lord Albenne«, blaffte nun Meister Nomond. »Drei Rabenfedern auf grauem Grund und vier Wellen?« Dabei deutete er auf Lady Lomanton.  
 
    »Der Clan der Hysusa«, antwortete diese hastig. 
 
    Meister Nomond blieb stehen. »Korrekt. Und was wisst ihr über den Clan der Hysusa?« 
 
    »Nun …«, begann Lady Lomanton. 
 
    Diadine rollte mit den Augen. Das wusste doch jedes Kind. Zumindest jedes Kind mit mehr als drei Gehirnzellen. Die Hysusa waren der Aeon-Clan, der gegen das Haus Exos zum Kampf um den Ewigen Thron antrat. Die Shaye hatten gewonnen. Aber bei allen Ahnen, das war letztes Jahr gewesen. Um die Wahrheit zu sagen: Vor neun Monaten. Die nächste Auswahl stand kurz bevor. Alle Fürstenhäuser der Shaye sandten einen der ihren aus, um Champion zu werden und die Aeon taten dasselbe unter ihren Clans. Wie jedes Jahr, wenn es um die Vorherrschaft im Echowald ging. Das Haus Cardaire, das Haus ihrer Eltern, schickte sich in diesem Jahr ebenfalls an, einen Champion zu stellen – Diadine selbst.  
 
    Auch ein Grund, weshalb sie dem Unterricht nicht folgen konnte. Generell machte Diadine sich keine Sorgen um den Kampf an sich. Der war weder tödlich, noch war sie eine schlechte Schwerttänzerin. Aber ihr Kopf war vollgestopft mit Informationen, Kampfstilen, Waffenarten – da hatte sie wahrlich keine Zeit, sich Meister Nomonds Anfängerlektion über den Ewigen Thron anzuhören. Jeder Shaye wusste, was zu tun war, wenn das Ting berufen wurde. Die Häuser zogen feierlich zum Bewahrer der Epochen, stellten ihren erklärten Kämpfer und ließen sie tanzen, bis einer von ihnen als Champion hervorging. Und die Aeon taten dasselbe. So, wie Diadine gehört hatte, wählten sie ihren Champion an einem versteinerten Wasserfall des Nachtwassers, allerdings redete sie nur selten mit Aeon, obwohl ihre Sprache dieselbe war. Und wenn, dann ging es nie um ihre Champions.  
 
    Gewiss, manche Fürstenhäuser hatten Aeon-Diener – und umgekehrt musste es die auch geben: Shaye-Sklaven in Aeon-Haushalten. Sie waren Beute aus verschiedenen Konflikten im Echowald und lebten seit hunderten von Jahren bereits auf der anderen Seite. Pflanzten sich nur untereinander fort und keine der beiden Seiten ließ sich erweichen, die traurigen Gestalten endlich auszutauschen.  
 
    Warum auch? Seitdem es den Streit der Champions gab, herrschte ein fragiler Friede im Echowald. Auf der einen Seite die Shaye, die im Herz des Waldes lebten, auf der anderen Seite die Aeon, in den lichten Ebenen am Ufer des Nachtwassers – genauso tot und versteinert wie der Echowald.  
 
    Diadine zwang sich, ihren Blick wieder auf Meister Nomond zu fixieren, der nun vor dem Pult auf und abging.  
 
    Wie alles im Echowald war der Raum von Bildhauern aus einem der Bäume geschlagen worden. Das Pult ein Teil des dunklen, beinahe schwarzen Steins, zu dem die Bäume sich verformt hatten, während das restliche Mobiliar größtenteils von außerhalb stammte.  
 
    Diadine fragte sich häufig, wie es wohl woanders aussah. Sie hatte den Echowald nie verlassen, wusste aber, dass manche Shaye es taten. Auf der Suche nach Sonne, so nannte es ihr Volk. Denn im Echowald waren die Sonnenstrahlen rar, die sich durch das versteinerte Geäst zwängten.  
 
    Eine Glocke erklang, und Diadine seufzte auf. Das Ende des Unterrichts. Meister Nomond sah seine Zöglinge dennoch streng an, als erwarte er, dass sie ernsthaft über seine Worte nachdächten. Diadine konnte es ohnehin nicht, denn die Stunde über die Geschichte der Shaye war einfach an ihr vorbeigerauscht. Genauso gut hätte sie den Eichhörnchen zuschauen können.  
 
    Tatsächlich erhoben sich nun ein paar vereinzelte Fürstenkinder und dankbar ergriff Diadine die Gelegenheit ihr Kleid zu raffen und ebenfalls in Richtung Tür zu gehen, doch Meister Nomond hielt sie mit seinem Blick an ihrem Platz und sagte: »Ihr nicht, Lady Cardaire.« 
 
    Diadine kauerte sich wieder in ihren Sessel und wartete, bis die anderen Schüler fort waren. Einige warfen ihr tatsächlich mitfühlende Blicke zu. Meister Nomonds Strafpredigten waren legendär unter den Fürstenkindern. 
 
    »Eure Eltern haben Euch zum erklärten Kämpfer ihres Hauses gekürt«, sagte er, als auch der letzte Schüler den Klassenraum im Rumpf der großen Ulureneiche verlassen hatte. 
 
    Sie nickte. »Ja, Meister Nomond.« 
 
    »Und wie hat Euer Bruder das aufgefasst?« 
 
    Diadine sah ihren alten Lehrer verwirrt an. »Was hat das mit Reimdal zu tun?« 
 
    »Nun, eine Menge. Ein Fürstensohn hofft doch sicher, dass seine Eltern ihn zum Champion ausrufen, damit er sich am Sternentor den Lorbeer verdienen kann.« 
 
    »Soviel ich weiß, haben sie uns beide benannt.« Diadine zitierte aus dem Gesetz: »So es das Haus will, kann es seinen erstgeborenen Sohn und seine erstgeborene Tochter zum Sternentor senden, um Ruhm und Ehre für die Fürsten zu erlangen.« 
 
    »Ach«, machte Meister Nomond. »Sie lassen es wirklich darauf ankommen?« 
 
    »Na, was soll schon passieren?«, erwiderte sie ein wenig zu patzig.  
 
    Meister Nomond sah sie streng an. »Eine ganze Menge. Lady Cardaire, ich schätze Euren Vater sehr. Das ist auch der Grund, weshalb ich mit Euch spreche. Vielleicht wollt Ihr ihm von mir ausrichten, dass er sich diese Berufung noch einmal überlegen soll. Es ist niemals gut, wenn Streit unter den Geschwistern eines so noblen Hauses wie dem Euren entfacht wird.« 
 
    »Ich will es ihm gerne sagen, ich denke jedoch, dass Ihr auf taube Ohren stoßt«, antwortete Diadine ehrlich. 
 
    Cahlos Cardaire war ein sturer Hund und er stachelte seit jeher den Ehrgeiz seiner Kinder an. Diadine, als ältestes Mädchen, hatte früh gelernt, sich gegen ihre drei Brüder zu behaupten und sie fürchtete sich weder vor Reimdal noch vor ihrem Vater, wenn es um die Auswahl am Sternentor ging. 
 
    Schon weil es ja noch ein paar mehr Anwärter aus anderen Häusern gab als nur sie und ihren Bruder. Ihr Vater war dieses Jahr eben entschlossen, zwei Kinder zu schicken, da Diadine ins heiratsfähige Alter gekommen war. Zwei Chancen auf den Ewigen Thron. Zudem gab ein erklärter Kämpfer stets eine gute Partie für andere Häuser ab. Viele Familien taten das. Warum machte Meister Nomond jetzt ein Drama daraus?  
 
    »Wisst Ihr, was mit dem Haus der Montadras geschehen ist?« 
 
    Diadine erinnerte sich zwar dunkel, diesen Namen durchaus im Astgewirr des Echowalds gesehen zu haben, aber er ließ keine Glocke klingen. 
 
    »Nein.« 
 
    »Die Montadras hatten eine ganze Schar von Kindern. Der Vater schickte drei Jahre nacheinander die Kinder zum Sternentor. Sowohl den ältesten Sohn, als auch das älteste Mädchen. Das Mädchen gewann. Und es wurde Champion der Shaye. Und wisst Ihr, was dann geschah?« 
 
    Gerne hätte Diadine erwidert, dass er es ihr ganz sicher gleich erzählen würde, aber das tat man als wohlerzogene Fürstentochter natürlich nicht. 
 
    »Das Haus der Montadras ging unter, als der Bruder die Schwester erschlug. Sein Zorn war in all den Jahren, in denen er gegen sie antreten musste, angeschwollen wie ein Fluss, der vor einem Staudamm lag. Er tötete sie, setzte sich selbst auf den Ewigen Thron, doch Ihr wisst sicherlich, was auf Thronraub durch das eigene Volk steht?« 
 
    Diadine nickte. »Auslöschung.«  
 
    Meister Nomond sah sie streng an. »Auslöschung des gesamten Hauses, sofern ein Fürstengeschlecht den amtierenden Inhaber des Ewigen Throns tötet.« 
 
    »Das ist doch schon ewig her, oder, Meister Nomond?«, fragte Diadine. »Wie lang genau?« 
 
    »Ungefähr hundert Jahre. Aber seitdem wagen es nicht viele. Niemand sollte die Gier unterschätzen, die der Ewige Thron entfacht.« 
 
    »Danke für Euren Hinweis, Meister Nomond, ich werde es meinem Vater gerne ausrichten«, sagte Diadine.  
 
    Das Gespräch war ihr unangenehm und sie wollte endlich nach draußen. Wenn die Lichter entzündet wurden, war es in Dunyevas Rast immer am Schönsten und sie genoss das Dämmerlicht auf dem Heimweg. Außerdem wartete ihre Zofe Nanadi bereits vor der Tür. 
 
    Meister Nomond seufzte. »Dann wünsche ich euch einen schönen Abend, Lady Cardaire.« 
 
    »Euch ebenso«, erwiderte sie förmlich, raffte ihr Kleid und eilte an Meister Nomond vorbei in den schmalen Flur. 
 
    Die Fenster mit den verschnörkelten Spitzbögen waren aus milchigem Glas, sodass sie im Zwielicht nach ihren Schuhen suchen musste, die stets vor dem Klassenzimmer ausgezogen wurden. 
 
    Zum Glück fand sie sie schnell, aber es war auch die letzte Unterrichtsstunde und sie war die letzte Schülerin, die die Räumlichkeiten verließ.  
 
    Hastig stürzte sie nach draußen und fand sich in einem Menschenauflauf wieder. Erstaunt richtete Diadine ihren Kopfputz aus Schleier und Schleife und atmete tief durch. Menschenmengen waren ihr seit jeher ein Graus und sie sah sich suchend nach Nanadi um. Einige Fürstensöhne und -töchter standen mit Dienern und Zofen direkt vor dem Schultor und hatten sich schnatternd um etwas geschart, das scheinbar an den großen Wegweiser geschlagen war. Jedenfalls schätzte Diadine ihn irgendwo im Mittelpunkt des Pulks. 
 
    Sie trat ein paar Schritte zur Seite und dann erblickte sie Nanadi, die neugierig lauschend eine Haarsträhne zwirbelte und einen Schmollmund machte. So sah sie immer aus, wenn sie neugierig war, und es machte sie nicht eben attraktiv. Eher kindisch und naiv. Nanadi war ein großes Mädchen, größer als Diadine, mit der typischen Mischhaut der Anyu, einem Stamm außerhalb des Echowalds, wo sich verschiedene Völker niedergelassen hatten. 
 
    Dass sie Zofe bei den Cardaires war, machte sie mächtig stolz, auch wenn Nanadi ein schlichtes Mädchen sein mochte, so war sie sich ihrer Stellung dennoch bewusst. Mit ihren roten Haaren und den Sommersprossen unterschied die sich stark von den Shaye, deren blasse Haut und das dunkle Haupthaar sie beinahe so kalt wie den Echowald wirken ließen. 
 
    »Was ist denn hier los?«, fragte Diadine Nanadi zur Begrüßung. 
 
    Ihre Zofe knickste und warf dann noch einen Blick in das Menschengewirr. 
 
    »Sie haben gerade das Datum für die Entscheidung am Sternentor genannt«, antwortete ihre Zofe schnell. »Ich bin ja so aufgeregt, Ihr werdet dabei sein und ich auch. Wart Ihr schon einmal dort?« 
 
    »Nur als Kind. Da warst du noch nicht in unserem Haushalt.« Nanadi hätte es ihr eindeutig übelgenommen, wäre Diadine ohne sie zum Sternentor gegangen. Oder gar zum Kampf der Champions. Tatsächlich war es zwar Pflicht für jeden Shaye, einmal die Arena zu betreten, doch Diadines Mutter hatte bereits früh dafür gesorgt, dass ihre Töchter das Ereignis möglichst selten zu Gesicht bekamen.  
 
    Therianne Cardaire hasste jegliche Brutalität und verachtete jeden einzelnen für seine Gier nach Kämpfen und Waffen. Man konnte sie wohl gut und gerne eine Rebellin nennen, wenn auch nicht in der Öffentlichkeit, denn das wäre für ihren Gatten mehr als nur peinlich gewesen. Eine Cardaire, die die Champions ablehnte, das war ungeheuerlich und kaum vorstellbar. Zumal die Cardaires bereits drei Champions über die Jahre gestellt, die zudem alle den Thron gewonnen hatten.  
 
    Diadine kannte ihre Namen, aber das war über hundert Jahre vor ihrer Geburt gewesen, von daher hätte es auch genauso gut tausend Jahre her sein können – es betraf sie eben nicht. Therianne, als geborene Vissard, ein verzweigter Ableger des Ravissard-Hauses, hatte in eine kampfeswütige Familie eingeheiratet. Zudem hatten sie bereits dreimal den Ewigen Thron bestiegen. 
 
    »Lass uns bitte gehen«, sagte Diadine, die sich mittlerweile richtig unwohl fühlte, während sich die anderen Fürstenkinder um den Wegweiser drängten.  
 
    Nanadi nahm ihr Bündel mit Schulbüchern entgegen und reichte Diadine anschließend den Arm, um sie aus dem Gewimmel hinaus zu geleiten.  
 
    Sie atmete tief durch, als sie auf die freie Straße trat und ein wenig mehr Platz hatte. Diadine hasste es. Von Herzen. Es war ihr sogar unangenehm, das Schultor der fürstlichen Schule zu durchqueren, wenn sich zu viele Schüler auf einmal hindurchschoben.  
 
    Einmal auf der Hauptstraße angekommen, beruhigte sich jedoch ihr Herzschlag und sie konnte sich entspannen. Rechts und links von ihr lagen die Baumhäuser friedlich da, einige Läden hatten geöffnet und von irgendwoher drang der köstliche Geruch von gegrilltem Fleisch zu ihr herüber.  
 
    Sie schritt langsam in Richtung Norden. Das Anwesen der Cardaires lag im besseren Viertel von Dunyevas Rast und schmiegte sich in die versteinerten, unerforschten Regionen des Echowalds hinein. Von Steinbäumen durchwirkt hatten hier findige Architekten ein Schloss geschaffen, das seinesgleichen suchte. Große, bunte Fenster, die im Kerzenlicht schimmerten, hohe Fenster, die in ihrem Schlafzimmer den Ausblick auf den Echowald ermöglichten und riesige Hallen mit Innenhöfen, die das spärliche Sonnenlicht auffingen. 
 
    »Werdet Ihr heute noch zur Kampfgrube gehen?« 
 
    »Wenn es sich nicht vermeiden lässt. Mir tut alles noch von gestern weh.«  
 
    Allerdings überwachte Diadines Vater ihr Training und das ihres Bruders Reimdal genauestens. Und sie hatte mittlerweile sehr viel Zeit in der Kampfgrube verbracht. Deutlich mehr als in der Schule. 
 
    »Euer Vater hat gefragt.« 
 
    »Hat er sonst noch etwas gesagt?« 
 
    »Nein, ich bin sofort hergeeilt. Ihr wisst doch, dass ich selten mit Fürst Cardaire spreche. Er ist immer so ungehalten.« 
 
    Das konnte Diadine ihrer Zofe nicht verübeln. Niemand sprach gerne mit Lord Cahlos Cardaire. Ein gestrenger Mann, mit in Stein gemeißeltem Gesicht. Akkurater Bart. Alles auf Effizienz ausgelegt. Ihr Vater kommandierte seinen Haushalt wie ein Imperium. 
 
    Sie durchquerten eine schmale Passage, an der die Baumwipfel miteinander verflochten waren und Diadine zog instinktiv den Kopf ein. Über ihnen tanzten die blau geschmückten Windspiele, die klimpernd und rasselnd im Schein der Laternen glitzerten. Sie selbst besaß ein Dutzend Windspiele, die alle in ihrem Garten hingen.  
 
    Neben ihnen pries ein Bäcker seine Ware an, verstummte aber, als Diadine und Nanadi an ihm vorbeikamen. Fürstentöchter sprach man nicht an und Diadine war unverkennbar eine mit ihrem prächtigen Kleid voller Spitze und Smaragde. Die Cardaires trugen stets Smaragde. Diadine trug an diesem Tag eine Haube mit Netz und Schleife und entsprechenden Steinen. Dazu ihr hochgeschlossenes, samtgrünes Kleid.  
 
    Angeblich hatten die Blätter der versteinerten Bäume dieselbe Farbe gehabt. Doch im Echowald, egal in welcher Stadt, waren sie alle nur schwarz wie die Nacht. Hin und wieder verirrten sich Farne in ihre schwarzen Wälder und sie wurden gepäppelt und gepflegt. Winzige Grasbüschel gehätschelt und gegossen. Alles, was Leben in den Echowald brachte, war gut und musste gehegt werden.  
 
    »Können wir einen Umweg durch die Handwerkergasse gehen?«, fragte Nanadi. 
 
    Diadine hob die Augenbrauen. »So? Warum?« 
 
    Nanadi blieb stehen und errötete.  
 
    Diadine verstand. »Ach, macht er dir immer noch den Hof?« 
 
    »Nun, ein wenig. Er … nun ja, ich habe ihm gesagt, dass er sich Hoffnungen machen kann. War das falsch von mir?« 
 
    »Nein.« Diadine lachte. »Und selbst wenn er das nicht sollte, ein bisschen küssen oder hofieren hat noch niemandem geschadet.« 
 
    Sie wandte sich nach links, um den etwas weiteren Weg ins Nordviertel einzuschlagen und Nanadis Wunsch zu erfüllen. 
 
    Sie wusste, nach wem ihre Zofe Ausschau hielt: Yenhof. Ein waschechter Malermeister der Shaye. Eigentlich zu alt für Nanadi, aber er war eine stattliche Erscheinung, das musste Diadine zugeben. Und da Nanadi keine Shaye war, war er eine umso bessere Partie für sie. 
 
    Sie erreichten den Eingang der Gasse mit dem reich verzierten Schild und Diadine bemerkte, wie Nanadi sich verkrampfte. 
 
    »Alles gut«, beruhigte sie ihre Zofe. »Er wird dich hinreißend finden. Und wenn nicht: Sieh dich um. Hier gibt es hunderte Männer für dich.« 
 
    »Lady Cardaire, die wollen aber alle Shaye-Frauen. Keine Ausländer wie mich. Und ich fürchte mich auch ein wenig, zu Eurem Vater zu gehen und ihn zu bitten, falls Yenhof mich wirklich fragen sollte, ob ich seine Frau werde.« 
 
    »Ich lege ein gutes Wort für dich ein«, erwiderte Diadine und schritt voran, während Nanadi immer langsamer wurde und sie die hochgewachsene Zofe beinahe hinter sich herschleifen musste. 
 
    Einige Handwerker erblickten Diadine und verneigten sich rasch, während sie ihnen lediglich zulächelte. Normalerweise verirrten sich keine Fürstenkinder in die Handwerkergasse. Diener und Zofen kamen hierhin, wenn ihre Herren etwas wollten.  
 
    Als sie die Malerwerkstatt von Yenhof erreichten, blieb Diadine taktvoll ein wenig abseits stehen und ließ Nanadi allein hineingehen. Durch die schmalen Fenster konnte sie dennoch erkennen, dass Meister Yenhof sich sehr darüber freute, ihre Zofe zu sehen. Schmunzelnd wandte sie den Blick ab, weil sie selbst auch nicht gern beim Tändeln beobachtet wurde, und sah sich um.  
 
    Hier und da erblickte sie ein paar Schmucksteine, wie es auf den Straßen von Dunyevas Rast üblich war. Die Häuser der Fürsten hatten welche gestiftet, um den Reichtum der Stadt zu unterstreichen, denn Dunyevas Rast war für seine Smaragdexporte bekannt, die den Fürsten Jahr um Jahr beträchtliche Gewinne brachten. Schließlich betrieben sie die Smaragdminen unter dem Gestein des Echowalds. 
 
    Doch auch andere reiche Bürger hatten sich verewigt. Manche Steine erinnerten an Champions, andere an gefallene Krieger, wiederum andere an Geburten oder an Hochzeitstage. Hier, in der Handwerkergasse waren es erfolgreiche Meisterprüfungen oder das Ende einer Lehrzeit. Die bunten Glasfenster hatte man größtenteils geöffnet, und der Schein der Kerzen erhellte die Gasse in bunten Farben.  
 
    Überall Gespräche und emsiges Hämmern, Sägen oder Feilen. Diadine mochte diesen Ort. Er war bodenständig und trotz der Menschen, die hier ein- und ausgingen, fühlte sie sich nie bedrängt oder eingeschlossen. Nicht so wie bei den Fürstenkindern und ihren Bediensteten. 
 
    Kurz blickte sie noch einmal durch das halb geöffnete Fenster und schreckte prompt zurück, als sie sah, dass Nanadi und Yenhof in einen innigen Kuss versunken waren. Kichernd trat sie einen Schritt zur Seite und stieß mit einem Mann zusammen. 
 
    »Entschuldigt!«, rief dieser hastig und sprang zurück.  
 
    Ein Aeon, Diadine erkannte seine gebräunte Haut und das dunkelblonde Haar sofort. Es gab einige in Dunyevas Rast, zu viele, um sie zählen zu können.  
 
    Dieser hier schien ein angeheuerter zu sein. Die besten Schmiede kamen von der anderen Seite des Echowalds und waren nun einmal Aeon. Dieser hier musterte sie jedoch nur neugierig und verschwand dann schnell im Inneren einer Werkstatt.  
 
    Sie kannte solche Reaktionen. Aeon mochten keine Fürstenkinder. Denn wer wusste schon, ob man nicht dem künftigen Champion der Shaye gegenüberstand? Und natürlich hoffte jeder Aeon, dass ihr Champion siegte, nicht einer der Shaye. Von daher verstand Diadine die Regung.  
 
    Sie hörte Nanadis Stimme, dann war ihre Zofe wieder an der Tür. Mit geröteten Wangen und glänzenden Augen. 
 
    »Wir können gehen, Lady Cardaire«, sagte sie schnell, warf das Bündel mit den Büchern wieder über ihre Schulter und hakte sich bei Diadine ein. 
 
    »Der scheint dir aber ordentlich den Kopf verdreht zu haben«, neckte Diadine Nanadi. 
 
    Ihre Zofe lächelte. »Ach, Ihr wisst, wie die Männer sind. Das dauert ein paar Tage und am Ende stellt man fest, dass sie doch nur ganz gewöhnlich sind. Ich lasse mich nicht blenden.« 
 
    »Das klingt aber ganz anders als vorhin«, erwiderte Diadine. 
 
    »Schon … ach.« Ihre Zofe sah sie an. »Ich will nur nicht enttäuscht werden. Wenn ich es mir nur oft genug vorsage, glaube ich selber daran und werde auch dann noch zufrieden sein, wenn Yenhof nicht um meine Hand anhalten sollte. Ich kann ja schlecht mein Glück von einem Mann abhängig machen, nicht wahr?« 
 
    Diadine lachte. »Schon recht. Lass uns gehen, bevor mein Herr Vater wieder fragt, wo wir waren. Und wenn du nachher in mein Gemach kommst, erzählst du mir ganz genau, was da mit Yenhof bisher passiert ist.« 
 
    Nanadi kicherte. »Aber Lady, das kann ich doch nicht sagen.« 
 
    »Dummes Gewäsch«, entgegnete Diadine. »Was denkst du, worüber die Fürstentöchter den ganzen Tag reden? Die haben gar kein anderes Thema, glaube ich manchmal.« 
 
    »Das klingt so lasterhaft.« 
 
    »Ist es auch. Deswegen ist es interessant.« 
 
    »Bei uns spricht man über solche Dinge nicht.« 
 
    »Gewöhn dich dran. Du bist jetzt eine Shaye. Du lebst schließlich hier. Für uns gibt es vermutlich nichts Köstlicheres als solche Gespräche. Natürlich spricht man darüber nicht auf der Straße. Aber wenn die Ladys unter sich sind, dann geht es ganz schön derb zu. Und wie es bei den Lords ist, will ich gar nicht so genau wissen.« 
 
      
 
    Der Sitz des Hauses Cardaire besaß einen imposanten Vorbau, der aus einer besonders großen, versteinerten Trauerweide bestand. Jemand hatte teure Steine herbeigeschafft oder aus anderen Bäumen herausgeschlagen, denn die Weide fügte sich nahtlos in den Vorbau ein. Es gab Spitztürmchen und riesige Glasfenster, viele mit dem Grün der Cardaires verwoben. Riesige, verschnörkelte Lampen säumten die Einfahrt, in die zwei Kutschen nebeneinander passten.  
 
    Schon aus der Ferne hörte Diadine die großen Windspiele in den Innenhöfen klirren, die ihrem Heim einen unverwechselbaren Klang verliehen. Einige von ihnen waren mit echten Muscheln bestückt, die so alt waren, dass ihr dafür eine Jahreszahl fehlte. Denn sie stammten aus einer Zeit, in der der Echowald noch ein richtiger Wald gewesen war und die Nachtwasser noch allerhand Arten beherbergt hatte. 
 
    Zügig schritten sie voran, bis die Wächter am Tor in Sicht kamen. Liebevoll hatte jemand die Farne hier gepäppelt und zwischen den Steinen schimmerte das helle Grün der Pflanzen. Dafür hatte ihr Vater Anyu-Gärtner, die besten ihrer Zunft. Anyu lebten in der Weite, einem fruchtbaren Landstrich nördlich des Echowalds. 
 
    Die geflochtenen, versteinerten Weidenäste neigten sich bis zum Tor hinab und umfassten es an beiden Seiten, sodass Diadine wenigstens eine Ahnung hatte, wie ein richtiger Wald wohl aussehen mochte. Die Wachen grüßten Diadine angemessen und öffneten das Tor für sie.  
 
    Nanadi eilte voran und schuf im Flur einen Platz für ihre Schuhe. Offensichtlich waren Gäste da, denn Diadine zählte mindestens fünfzehn Paar Stiefel, die im Vorraum standen.  
 
    »Was ist denn hier los?«, fragte Diadine. »Weißt du etwas?« 
 
    »Nein«, gab Nanadi zurück. »Ich habe nur gesehen, dass Euer Bruder früh nach Hause kam.« 
 
    Diadine war zwar das älteste Mädchen des Hauses Cardaire, aber Reimdal war von allen der Älteste. Dann gab es noch ihre zwei Brüder, Moyul und Phannael und ihre drei Schwestern, Merimare, Adrelle und Astedone. Ob sie alle hier waren, konnte Diadine nicht sagen, aber zumindest die winzigen Schuhe von Astedone sah sie an ihrem Platz.  
 
    Schwere Herrenstiefel gab es ebenfalls, davon aber ein ganzes Dutzend.  
 
    »Sollten wir in den Salon gehen?«, fragte Nanadi unsicher. 
 
    Diadine schüttelte den Kopf. »Hätte Vater mich dabeihaben wollen, hätte er nach uns geschickt, oder? Wir gehen und lassen uns etwas zu essen machen. Ich bin hungrig.« 
 
    Dennoch ertappte sich Diadine dabei, wie sie an den Salontüren vorbeischlich, die zwar geschlossen waren, aber die Stimmen darin konnte sie trotzdem hören. Vor allem ihren Onkel, Alaric Vissard. Ein Bruder ihrer Mutter. 
 
    Doch ehe sie sich in ihren Gemächern verschwinden konnte, wurde die Flügeltür geöffnet und ihr Bruder trat in den Gang. Ein hoher, eleganter Mantel verlieh ihm den Eindruck von Wichtigkeit und die Pfeife in der anderen Hand gab ihm einen Hauch von Reife. Auch wenn er erst zwanzig und somit noch nicht volljährig war. Shaye wurden erst mit zweiundzwanzig mündig. Diadine war neunzehn.  
 
    »Hier bist du«, rief er. 
 
    Seine dunklen Augen blitzten. Reimdal hatte ein ansteckendes Lächeln und seine dunklen Haare, die sich lockten, ließen ihn immer ein wenig schelmisch wirken. Ganz im Gegensatz zu Diadine, der man schon oft gesagt hatte, sie schaue viel zu arrogant. Aber sie konnte nicht dafür, dass sie die schmalen Lippen ihrer Mutter geerbt hatte und deren dafür umso größere Augen mit den schweren Lidern.  
 
    »Ich komme aus der Schule«, antwortete sie entrüstet. »Aber du warst nicht da.« 
 
    »Nein, weil Vater sich mit den Fürsten bespricht. Komm rein. Möchtest du rauchen?« 
 
    Diadine lehnte die Pfeife ab, aber sie trat gehorsam näher und ließ Nanadi im Flur zurück. Bedienstete hatten im Salon ihres Vaters nur dann Zutritt, wenn sie Essen brachten oder gerufen wurden. Uneingeladen war es aber eine Todsünde, den Saal zu betreten. 
 
    Reimdal schob sie in den Salon, wo sich eine Reihe Herren vor Diadine verbeugte. Manche kannte sie. Da war Lord Albenne, der Vater ihrer ungeliebten Klassenkameradin. Lord Farreaver, der ihr einst ein Pony zum Namenstag geschenkt hatte. Lord Nerreron, nebst Gemahlin, die sich das Gesicht noch ein wenig blasser geschminkt hatte, als es ihr stand. Onkel Alaric natürlich, den hatte sie ja schon gehört. Lord Vissard war ein lustiger Mann mit denselben Locken wie Reimdal und seine Schwester. Er grüßte Diadine mit einem Lächeln. 
 
    Im Funkeln der Buntglasfenster erblickte Diadine auch bald ihren Vater, der an seinem Schreibtisch lehnte, während der blaue Dunst der Pfeifen ihn umtanzte.  
 
    »Diadine«, rief er übertrieben euphorisch und hob die Arme. »Wir warten alle auf dich.« 
 
    »Ach«, entfuhr es ihr.  
 
    Ihr Vater warf ihr einen warnenden Blick zu. »Das sind meine Kämpfer für das Sternentor«, sagte er dann mit großer Geste und Diadine fand nun alle Augen auf sich gerichtet. 
 
    Reimdal schien es zu genießen, während sie selbst eher unangenehm berührt war. Sie ahnte, was ihr Vater versuchte. Er wollte die Lords dazu bringen, seine Kinder zu unterstützen. Für den Fall, dass er siegreich aus dem Kampf hervorgehen würde, benötigte er für die Regierungszeit auf dem Ewigen Thron dennoch loyale Unterstützer. Das Haus Cardaire warteten seit über hundert Jahren darauf endlich wieder zu herrschen. 
 
    Diadine lächelte, nickte ein paar Lords zu, mit denen sie besser bekannt war und wartete, ob ihr Vater noch etwas zu sagen hatte. Doch scheinbar hatte sie ihre Schuldigkeit getan, denn ihr Vater tätschelte ihr die Schulter und gab Reimdal und ihr einen leichten Schubs, damit sie den Salon verließen.  
 
    Diadine blieb nichts übrig, als hinter ihrem Bruder das Zimmer zu verlassen.  
 
    Als einer der Herren die Tür hinter ihnen zuschlug, wandte Reimdal sich zu ihr.  
 
    »Was war denn das gerade?« 
 
    »Vater versucht sich am Stimmenfang«, antwortete sie erbost. »Es regiert sich doch so schlecht ohne Freunde.« 
 
    »Mindestens zwei davon haben Söhne, die ebenfalls zum Sternentor gehen. Die werden das als Beleidigung sehen. Denn noch ist nichts entschieden.« 
 
    »Und? Wenn einer von uns gewinnt, haben sie das sowieso vergessen«, erwiderte sie, immer noch verärgert. »Was Mutter nur dazu sagen würde?« 
 
    »Sie ist nicht mal hier. Sie besucht ihre Schwester in Torvida und wird garantiert nicht vor nächster Woche zurückkehren.« 
 
    Diadine seufzte. »Sie wird sich beklagen und ein böses Gesicht machen. Das war's.« 
 
    Reimdal nickte: »Du weißt, wie er ist.« 
 
    »Ein hungriger Tyrann«, antwortete sie. 
 
    Ihr Bruder lachte leise. »Bei den Ahnen, lass ihn das niemals hören. Gehen wir zur Kampfgrube? Meister Sarlic hat mir versprochen, dass er mir heute noch ein paar Kniffe mit dem Bogen zeigt. Könnte dir auch nicht schaden.« 
 
    »Ich bin zufälligerweise sehr gut mit dem Bogen«, versetzte Diadine. 
 
    »Weiß ich doch, du alte Ziege. Ich will nur nicht allein gehen.« 
 
    »Ich sage Nanadi Bescheid, dass sie meine Sachen holen soll, dann komme ich mit. Aber so solltest du nicht vor Meister Sarlic treten«, antwortete Diadine.  
 
    Auch wenn sie ein wenig Ruhe gebraucht hätte, konnte sie ihrem Bruder nur selten etwas abschlagen. 
 
    Reimdal schüttelte den Kopf. »Ha, sieh uns nur an. Wir faulen Adeligen. Nicht mal unser Rüstzeug holen wir uns selbst, weil wir unsere kostbaren Füße schonen müssen.« 
 
    Lachend warf Diadine den Kopf in den Nacken. Sie beide waren manchmal ein furchtbar rebellisches Gespann, das keinerlei Sinn für die Gebräuche der Shaye hatte, ja sie sogar belastend empfand. Aber sie sprachen stets nur untereinander davon. 
 
    Mit einem Mal öffnete sich die Salontür erneut und der erste Diener ihres Vaters, Alecor Raditz trat heraus. Ein groß gewachsener Care mit den typischen Mandelaugen und der dunklen Haut. Er verneigte sich vor ihnen und deutete auf die imposante Treppe, die in die oberen Stockwerke führte.  
 
    »Mein Lord hat mich beauftragt, Euch den Weg zu einer kleinen Aufmerksamkeit zu weisen. Von Lord Albenne.« 
 
    »Und wo ist dieses Geschenk?«, fragte Reimdal. 
 
    »Wenn Ihr nach oben geht, könnt Ihr es gar nicht verfehlen.« 
 
    Neugierig eilte Diadine voran und griff nach dem Geländer der schwarzen Treppe. Zwei Aufgänge, die auf die Emporen rechts und links führten und von dort aus in den ersten Stock des Anwesens. Reimdal folgte ihr auf dem Fuße, doch sie wandte sich in Richtung ihrer Gemächer, als Reimdal stehenblieb. »Lass uns im Speisezimmer nachsehen«, sagte er und steuerte in die entgegengesetzte Richtung. 
 
    Das Heim der Cardaires war ein seltsames Sammelsurium an Zimmern und Räumen, die nicht zwingend einen Zweck erfüllten. So besaß Diadine in ihrem Flügel mehr als nur ein Schlafzimmer, Studierzimmer und Badezimmer, es gab auch noch ein Zimmer, das sie als Ankleideraum nutzte, eines, das viel zu klein für irgendetwas war und ihr als Bibliothek diente und eines, welches sie insgeheim die Schuhschachtel nannte. 
 
    Eine Küche mit passendem Speisezimmer gab es im Obergeschoss. Jedoch war auch unten ein eleganter Speisesaal, den die Familie dennoch selten nutzte, außer zu offiziellen Anlässen. Dienstbotenquartiere, Schlafzimmer, Gästezimmer – alles war hier durcheinander gewürfelt. Als hätte das Haus Cardaire einst einem Irren gehört, der seine Räume nach Belieben veränderte.  
 
    Und dann waren da noch die Geheimgänge, die Diadine und ihre Geschwister schon bald mehr als nur gut kannten. Manche führten in die Dienstbotenquartiere, vermutlich für ein paar feine Lords, die mit ihren Dienerinnen intim wurden. Aber auch Gänge, die in die unterirdischen Gewölbe des namenlosen Schlosses führten. In das Gewölbe, wo ihr Vater seinen Wein lagerte, aber auch zu ein paar verschlossene Türen, die eine geheimnisvolle Anziehungskraft ausübten. 
 
    Shayetypisch war das Gebäude düster und lag in ständigem Kerzenlicht da, sodass die vielköpfige Dienerschar stets damit beschäftigt war, das Feuer zu bewachen. Dafür zauberten die Brunnen im Innenhof mit den Windspielen einen wunderbaren Klang durch die geöffneten Fenster und die vielen Farne verliehen Diadines Heim eine gewisse Frische und Grüne, die sie nirgends sonst in Dunyevas Rast kannte. 
 
    Als sie das Speisezimmer erreichten, sah sie durch die Glasfenster der Tür, dass sich bereits jemand darin befand. Reimdal trat an ihr vorbei, öffnete die Flügeltür und dann erblickte Diadine zwei Personen, die sie noch nie in ihrem Zuhause gesehen hatte. 
 
    Aeon – daran gab es keinen Zweifel. Nur verneigten sie sich beide, wie Diener.  
 
    Das Mädchen hatte lange braune Haare, von blassblonden Strähnen durchzogen, der untere Teil war gebleicht wie bei den Aeon üblich. Ihre grünen Augen blitzten regelrecht, als sie Diadine ansah. Der junge Mann hingegen hatte kurze Haare, trug ein Stirnband mit langen geflochtenen Bändern und war beinahe so blond wie die Haarspitzen des Mädchens. Seine Augen schimmerten allerdings blau und er hatte einen intensiven Blick, der Diadine regelrecht festzunageln schien.  
 
    »Guten Tag, Lady Cardaire«, sagte das Mädchen mit elegantem Aeon-Akzent.  
 
    »Guten Tag, Lord Cardaire«, schob der junge Mann schnell nach. »Diese hier sind ein Geschenk von Lord von Ardenne.« 
 
    »Möchtest du das Mädchen oder den Jungen?«, raunte Reimdal ihr zu. 
 
    »Das Mädchen«, erwiderte Diadine. »Ich habe keine Lust, immer darauf zu achten, was ich trage, oder wo er gerade hinschaut. Ich mag lieber Mädchen.« 
 
    Reimdal lachte rau. »Also der Satz würde dir jetzt vor Vater zum Verhängnis werden.« 
 
    »Ach, du weißt doch, was ich meine«, versetzte sie. 
 
    Mit einem Mann in der Dienerschaft wurde alles gleich komplizierter als Lady. Während die Herren natürlich Narrenfreiheit genossen und niemand etwas dabei fand, wenn sich der Herr mal weniger bekleidet vor der Dienerin zeigte.  
 
    »Wie heißt du?«, fragte Diadine. 
 
    »Diese hier heißt Anathia«, antwortete das Mädchen schlicht und nutzte die eigenwillige, gestelzte Sprache der Aeon, die sich immer als Teil eines Gesamten empfanden und das zum Ausdruck brachten. 
 
    »Und du?«, wollte Reimdal wissen. 
 
    »Orthriss.« Der junge Mann verneigte sich abermals. 
 
    »Echte Aeon-Diener«, meinte Reimdal begeistert. »Die anderen werden Augen machen.« 
 
    Diadine war sich nicht ganz so sicher. Aeon-Diener waren verflucht teuer. Aber man konnte eben nie wissen, ob sie nicht von niederem Charakter waren – vom eigenen Volk und Clan verstoßen. Sie wollte diese Anathia lieber auf Herz und Nieren prüfen, bevor sie ihr Zugang zu ihrem Schlafgemach gewährte.  
 
    Also nahm sie das Mädchen bei der Hand und führte sie ein Stück weg von Reimdal und dem Jungen. 
 
    »Wir treffen uns in einer halben Stunde unten«, rief sie ihrem Bruder über die Schulter zu und ging mit Anathia in den Flur. »Dann komm mal mit, ich zeige dir dein Schlafgemach. Du musst es allerdings mit Nanadi teilen, aber sie ist ganz nett.« 
 
    »Ja, Lady.« Anathias Stimme klang voll und tief. Gar nicht so mädchenhaft wie sie aussah. 
 
    »Wie alt bist du denn?«, wollte Diadine wissen. 
 
    »Diese hier ist neunzehn, Lady.« 
 
    »Ah, wie ich.« Sie lächelte der Aeon zu. »Und welchem Clan gehört du an?« 
 
    »Cinderwing«, antwortete sie bereitwillig. Nicht ohne einen gewissen Stolz in den Augen. 
 
    Das zumindest ließ Diadine hoffen, dass sie nichts Ehrenrühriges angestellt hatte und deswegen ihre Heimat verlassen musste. 
 
    »Das ist doch nicht schlecht. Die Cinderwing waren dreimal Herr über den Ewigen Thron.« 
 
    Anathia blieb abrupt stehen. »Ihr wisst das?« 
 
    »Ich bin eine Fürstentochter. Ich muss so einen Unsinn lernen. Ich kann sie dir alle sagen. Alle Clans und Häuser.« 
 
    Anathia lachte scheu. »Die Aeon lernen nur die ihren.« 
 
    »Aber das ist doch Unsinn. Sie müssen ja auch damit leben, wenn ein Shaye auf dem Thron sitzt. Und dann weiß man doch besser gleich, woran man bei einem Haus ist, wenn man es kennt.« 
 
    »Ihr habt sicher recht.« 
 
    »Natürlich«, lachte Diadine und eilte über den langen Flur in Richtung Westflügel, wo sich ihre Gemächer befanden.  
 
    »Kannst du gut bei offenem Fenster schlafen?«, wechselte Diadine das Thema.  
 
    »J… ja?«, erwiderte Anathia verwirrt. 
 
    »Dann hast du einen herrlichen Blick auf den Garten im Innenhof. Dort plätschern die Springbrunnen und die Vögel zwitschern. Einer der wenigen Orte im Echowald, wo man sie hören kann. Aber hüte dich vor den Leoporas.« 
 
    »Leowas?« 
 
    »Leoporas. Baumgeister, die angeblich mit jeder Pflanze auf der ganzen Welt vernetzt sind.« 
 
    Als sie Anathias erschrockenes Gesicht sah, musste sie abermals lachen. »Nanadi glaubt an Leoporas, aber das ist Unfug. Ich habe noch nie einen gesehen. Sie sind eine Erfindung von irgendwelchen Shaye-Müttern, damit ihre Kinder ins Bett gehen. Denn angeblich holen sie die unartigen Kinder, die nachts herumschleichen.« 
 
    Anathia stimmte etwas unsicher in ihr Lachen ein. 
 
    Diadine passierte den Durchgang zu ihren Gemächern, wo ein Wachhabender seinen Dienst versah und geflissentlich salutierte, Anathia aber einen misstrauischen Blick zuwarf. 
 
    »Komm«, sagte sie fröhlich. »Ab jetzt wohnst du auch hier.« 
 
    Diadine beobachtete, wie die Aeon langsam und gemessenen Schrittes ihr neues Reich betrat. Gewiss eine Umstellung, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob Anathia an der Nachtwasser gelebt hatte. Wo sie doch von Lord Albenne kam … 
 
    »Das ist so …«, begann Anathia, als sie den Säulengang betrachtete, dessen Fenster in den Innenhof schauten. »Groß.« 
 
    »Ist es«, antwortete Diadine. »Aber man gewöhnt sich daran. Dies hier ist mein Empfangszimmer. Rechts gehen die Türen zu den Dienstbotenquartieren ab, da wirst du auch schlafen. Ich habe bisher nur eine Zofe, Mutter erlaubte mir nicht mehr. 
 
    »Haben die Shaye-Ladys nicht normalerweise mehr als nur eine Zofe?«, fragte Anathia verwundert. 
 
    »Ja, sicher. Aber Mutter findet, ich brauche nicht mehr Damen, solange ich nicht volljährig bin. Und Vater gestattet es erst, wenn es um die Mitgift geht.« Sie rollte mit den Augen. »Du verstehst schon. Wenn ich mal heirate.« 
 
    »Ihr seid noch nicht …?« 
 
    »Nein. Lieber Himmel, wo bist du denn aufgewachsen? Shaye heiraten nicht vor ihrem zweiundzwanzigsten Lebensjahr.« 
 
    »Diese hier kommt von der Nachtwasser«, beantwortete Anathia Diadines ungestellte Frage. »Ich bin noch nicht lange in Dunyevas Rast.« 
 
    Diadine zuckte mit den Schultern. »Ach, und wann heiraten Aeon?« 
 
    »Wann es ihren Eltern gefällt«, antwortete Anathia. »Das kann mit vierzehn sein. Oder erst mit zwanzig.« 
 
    »Das ist ja furchtbar«, meinte Diadine. »Ein vierzehnjähriges Mädchen ist doch fast noch ein Kind.« 
 
    Anathia senkte die Stimme. »Darf diese hier Euch etwas fragen, Lady?« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Stimmt es, dass Ihr am Sternentor kämpfen werdet?« 
 
    »Sofern mein Vater sich nicht umentscheidet«, entgegnete Diadine.  
 
    »Das heißt, diese hier könnte künftig der Herrscherin vom Ewigen Thron dienen, wenn Ihr gewinnt?« 
 
    »Sicher. Aber da sind so viele Häuser und Clans. Wie ist da meine Chance?« 
 
    »Aber sie ist da«, beharrte Anathia. 
 
    Diadine ging weiter. Sie ignorierte das Sternentor, so lange sie konnte. Ein bisschen, wie Nanadi es mit ihrem Liebsten tat. Wenn sie sich nichts ausmalte, kein »Was wäre, wenn?« zusammenspann, dann war sie nachher auch nicht enttäuscht. Denn Diadine war schon ehrgeizig, wenn sie in sich selbst hineinhorchte. Sie schüttelte den Gedanken ab, den Anathia in ihr gepflanzt hatte. 
 
    »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie ihre neue Zofe. 
 
    »Diese hier hört.« 
 
    »Bitte hör auf damit. Sag ich. Du bist doch eine Frau, oder? Eine einzelne. Du eben. Ich finde es furchtbar, dass die Aeon sich immer nur als Teil von etwas empfinden, aber nie als sich selbst.« 
 
    »Diese hier … wird … ich werde es versuchen, Lady Cardaire.« 
 
    »Danke«, entgegnete Diadine. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.« 
 
    Anathia lächelte ein wenig hilflos. 
 
    

  

 
   
    Anathia 
 
      
 
    Anathia konnte nicht schlafen. Die ewige Dunkelheit des Echowalds war an seinen tiefsten Stellen wie in Dunjevas Rast schon unerträglich, doch das Geklimper der Windspiele raubte ihr den letzten Nerv. Und das Schnarchen der fremden Zofe war ihr ein Graus. 
 
    Selten hatte Anathia schlechter geschlafen als hier. Schließlich war sie eine Tochter des Cinderwing-Clans. Nicht eine dahergelaufene Dienerin, ganz egal, was die Cardaires dachten. Sie war eine Aeon mit einer Mission. Und normalerweise sprach sie auch nicht wie ein Clanmitglied. Sondern wie eine Oberste. Sie war schließlich die Tochter des Clanoberhaupts und war damit der Clan. Nicht einer von ihnen. Die lächerlichen Shaye erkannten den Unterschied nicht, und Lady Cardaire bemerkte ihr Zögern nie. Bisher jedenfalls. 
 
    Anathia war jetzt seit vier Wochen im Herzen des Echowalds, tief im Shaye-Gebiet. Und sie hasste es inbrünstig. Die Nachtwasser fehlte ihr beinahe körperlich. Die salzige Luft, die der Wind vom Meer zu ihr trug. Die lichten Hügel und niedrigen Gewächse. Der schillernde schwarzgraue Stein der Flussarme mit seinem tiefblauen Funkeln. Die erstarrten Wasserfälle direkt vom Ursprung herab ins Tal.  
 
    Unruhig wälzte sie sich herum und stand schließlich auf. Die verfluchte Anyu ließ sie nicht schlafen. Wie jemand so laut schnarchen konnte?  
 
    Anathia strich sich das Nachthemd glatt und trat ans Fenster. Sie trug die Shaye-Kleider nicht mit solcher Selbstverständlichkeit, wie sie es sollte. Die Aeon webten luftige Kleidungsstücke, die nicht alles bedeckten. Wohingegen die Shaye scheinbar ein Problem mit nackter Haut hatten, denn sie verbargen alles, bis auf die Knöchel und Handrücken. Dafür trugen sie in der Kampfgrube nicht sonderlich viel, sie hatte bereits diverse Ladys, die von dort kamen, gesehen. Daran schien sich dann auch niemand zu stören. Warum verhüllten sie sich also sonst? 
 
    Die Windspiele sangen in einer Böe. Es war eine windige Nacht, die Anathia an der Nachtwasser genossen hätte. Das stille Gewässer sammelte den Tau und reflektierte in solchen Nächten den Mond. Eine spiegelglatte Fläche. Und wenn der Wind über die Nachtwasser jaulte, dann kräuselten sich tatsächlich Wellen auf dem versteinerten Gewässer. 
 
    »Psst«, zischte draußen etwas. 
 
    Anathia schrak zusammen, erkannte dann jedoch in der Nähe des Brunnens ihren Bruder Orthriss im Schein der Fackeln. 
 
    »Bist du verrückt?«, zischte sie zurück. »Hier schläft noch eine Zofe.« 
 
    »Dann komm raus. Wir müssen reden.« 
 
    Anathia rollte mit den Augen und warf einen prüfenden Blick zu Nanadi herüber, doch die Zofe schlief immer noch tief. Also erklomm sie den Fenstersims und sprang auf die Terrasse. 
 
    Unter ihren Füßen gab eine der Platten nach und es knackte unheilvoll. Orthriss kam näher und wollte nach ihrer Hand greifen, doch Anathia schüttelte sie ab. Sie war eine Clantochter. Keine hilflose Shaye. Kein verwöhntes Fürstenkind. So weit kam es noch, dass ihr Bruder ihr aufhelfen musste. 
 
    »Wo sind die Wachen?«, knurrte Anathia. 
 
    Sie kannte ihre Routine mittlerweile. Sie bewegten sich über das gesamte Grundstück der Cardaires, gingen vom Tor mit der großen Trauerweide hinaus in den Garten mit dem versteinerten Heckenlabyrinth und dem riesigen Springbrunnen. Doch sie durquerten auch den Säulengang und betraten die kleinen Innenhöfe, die sich durch das Anwesen zogen. 
 
    »Der Hausherr ist ausgegangen und hat einige von ihnen mitgenommen«, antwortete Orthriss grinsend und warf ihr einen Apfel zu. »Wolltest doch einen haben.« 
 
    Anathia sah die Frucht ratlos an. »Ich kann mir selbst einen holen, vielen Dank. Wie kommst du darauf, mich plötzlich so zu behandeln? Haben die Shaye dich schon verdorben?« 
 
    »Ich wollte meiner Schwester nur gefallen«, antwortete er mürrisch. 
 
    »Du willst etwas anderes, spuck’s aus.« 
 
    »Beim hässlichen Schnabel des Möwengotts – du bist doch nicht zu fassen, kleine Schwester! Ich wollte ein Lächeln von dir sehen. Mehr nicht.« 
 
    Anathia lächelte falsch. »So. Jetzt hast du es. Können wir bitte jetzt wieder reingehen?« 
 
    »Vater würde …« 
 
    »Was würde er? Mir vermutlich zustimmen, weil es furchtbar riskant ist, hier im Innenhof zu stehen und irgendetwas zu besprechen. Weißt du nicht, dass Fürstenhäuser Augen und Ohren haben?« 
 
    »Nun sei doch nicht so. Ich wollte dich nur sehen und hören, wie es vorangeht.« 
 
    Anathia schnaubte verächtlich. Seitdem ihr Vater verkündet hatte, dass sie und Orthriss sich vermählen würden, war er so. Er scharwenzelte um sie herum wie ein Hund, der nach Aufmerksamkeit gierte. Orthriss war nicht eben Anathias Wahl gewesen.  
 
    Aber Aeon waren da unerbittlich. Die Clans vermählten sich meist untereinander und die Clanführer erst recht. Viel lieber hätte Anathia ihren jüngeren Bruder Therami geheiratet. Er war nicht so grimmig und nicht so verbissen wie Orthriss. Vielleicht wusste er davon und gab sich deswegen besonders Mühe. 
 
    »Die Lady nimmt mich derzeit noch nicht häufig mit.« 
 
    »Aber du wirst ihr Vertrauen gewinnen, oder?« Orthriss strich sich über das gebleichte Haar. »Wir müssen sie nach dem Kampf am Sternentor in unsere Gewalt bringen. Du weißt, was auf dem Spiel steht.« 
 
    »Ja, natürlich«, versetzte sie hochmütig.  
 
    Ihr Vater hatte den Plan unmissverständlich vor ihr ausgebreitet, denn er besaß Spione in jedem Haus der Shaye – so behauptete er zumindest. Und die hatten ihm nichts anderes geflüstert, als dass Lord Cardaire betrog. Er hatte diverse Häuser mit Smaragden überschüttet, damit ihre erklärten Kämpfer gegen Diadine verloren. Daher hatten sie den künftigen Champion der Shaye bereits in ihrer Hand. Sofern das Konstrukt ihres Vaters aufging. Aber der Oberste Cinderwing war kein Spieler. Er zog nur aus, wenn er nicht verlieren konnte. Daher nahm Anathia an, dass ihr Vater alle Eventualitäten einkalkuliert hatte. 
 
    »Es ist ja nicht mehr lang. Ich weiß, dass dir das hier furchtbar erscheinen muss«, fuhr Orthriss fort. »Aber es ist nur noch bis zum Kampf am Sternentor. Danach können wir zuschlagen und endlich nach Hause gehen. Freunde du dich nur gut mit ihr an, ich besorge den Rest«, behauptete ihr Bruder. 
 
    »Natürlich, Orthriss«, entgegnete sie verärgert. »Der ältere Bruder regelt das schon. Glaubst du wirklich, ich käme nicht mit einer Shaye zurecht? Ich bin eine Cinderwing. Hör auf, dich zu verhalten, als wärst du ein verzogener Shaye-Lord und ich so eine verfluchte Lady. Das ist ja nicht zum Aushalten.« 
 
    »Entschuldige«, antwortete Orthriss. »Vielleicht gewöhnt man sich das zu schnell an.« 
 
    »Hast du mich wirklich nur herausgelockt, um mich auszuhorchen?« 
 
    »Und um dich zu sehen«, bestätigte er. 
 
    »Warum denn das? Ist ja nicht, so als hättest du mich nicht Jahr und Tag gesehen, als wir noch an der Nachtwasser waren.« 
 
    »Ich nahm an … jetzt, wo Vater uns verheiraten wird, wäre es gut, wenn …« 
 
    »Wenn du mich nachts zu gottloser Zeit aus dem Bett holst und unsere Tarnung gefährdest«, vollendete Anathia den Satz und wandte sich zum Gehen um. »Werde erwachsen, Orthriss.« 
 
      
 
    Anathias Tage waren eintönig. Sie stand mit Nanadi auf und bereitete das Badewasser für Lady Cardaire, was sie furchtbar verschwenderisch fand. Anschließend bürstete sie ihrer vorübergehenden Herrin die Haare, überprüfte ihr Kleid auf dessen Sitz und geleitete sie dann nach draußen, durch Dunjevas Rast. Diadines Tagwerk war so unspektakulär, wie Anathia es bei einer Fürstentochter erwartet hatte. Sie ging zur Kampfgrube, wo sie sich in den verschiedenen Kampfkünsten unterweisen ließ und in die Schule, die Anathia als Zofe nicht betreten durfte. Anschließend begleitete sie ihre Herrin zu Freundinnen, Lords und manchmal auch zu geheimen Stelldicheins, die irgendwo im Echowald stattfanden. Natürlich nur am Rand des Waldes und immer in Hörweite.  
 
    Anathia fand bald heraus, dass Diadine sich eigentlich nichts aus den Fürstensöhnen machte. Nicht wirklich jedenfalls. Nanadi klärte sie eines Abends in ihrem gemeinsamen Gemach darüber auf. 
 
    »Die Shaye geben zwar eine Menge auf Tugend, aber eigentlich sind sie das genaue Gegenteil davon. Wer als Jungfrau in die Ehe geht, gilt als unreif, und wer sich in der Liebeskunst nicht versucht, als reizlos.« 
 
    »Und wie können sie dann etwas auf die Tugend geben?«, hatte Anathia gefragt. 
 
    »Na, ja … man tut zumindest, als würde man es nie machen. Aber jemand, über den es keine Klatschgeschichten gibt, der ist uninteressant. Es dürfen aber nur Geschichten sein. Nie dürfen es zu viele gesehen haben.« 
 
    »Was für ein Unsinn«, antwortete Anathia zu kategorisch, denn Nanadi schrak zusammen: »Du kannst die Lords und Ladys nicht kritisieren, wie es dir passt. Das steht dir nicht zu.« 
 
    »Entschuldige«, murmelte Anathia rasch und sah vermeintlich betroffen zu Boden. »Ich bin nur so erstaunt, wie seltsam die Lady mit den anderen Fürstensöhnen umgeht. Das kenne ich nicht.« 
 
    »Wie handhaben es denn die Aeon?«, fragte Nanadi. 
 
    »Die Eltern entscheiden natürlich, wen sie heiraten. Und keusch müssen sie sein.« 
 
    »Und? Sind sie es alle?«, hakte die rothaarige Anyu nach. 
 
    »Nein«, musste Anathia zugeben. »Zumindest nicht die Obersten.« 
 
    »Sind das die Fürsten der Shaye?« 
 
    »So was in der Art, ja.« Anathia gestattete sich ein Lächeln. »Es sind die Clanherren. Man nennt sie die Obersten. Sie und ihre ganzen, direkten Nachkommen und Geschwister.« 
 
    »Ah«, machte Nanadi. »Die Anyu haben so etwas nicht«, entgegnete sie schulterzuckend und ließ sich auf ihrer Pritsche nieder, um sich das Kleid aufzuknöpfen.  
 
    Nanadi trug es wie selbstverständlich, aber Anathia hatte ständig das Gefühl, vollkommen eingeengt zu sein. Es war blickdicht, schwarz wie der Echowald und vor allem saß es straff. Sie quälte sich jeden Morgen hinein. 
 
    »Wie lang bist du schon in den Diensten der Cardaires?«, fragte Anathia. 
 
    »Schon zehn Jahre. Meine Eltern schickten mich her, weil sie fanden, ich hätte das Zeug dazu, eine Zofe zu werden.« 
 
    »Bist du eine Sklavin?« 
 
    Empört setzte sich Nanadi auf. »Natürlich nicht. Wir Anyu sind niemandes Sklaven. Mein Vater sandte mich mit einem Empfehlungsschreiben nach Dunyevas Rast und ich stellte mich in den Häusern vor …« 
 
    »Das heißt, sie bezahlen dich.« 
 
    »Natürlich.« Nanadi schien ernsthaft empört darüber zu sein, dass Anathia darüber nichts wusste. 
 
    Aber sie kannte nur Shaye-Sklaven auf Aeon-Seite und Aeon-Sklaven auf Shaye-Seite. Die Anyu lebten nicht an der Nachtwasser.  
 
    Sie hatte bis zu ihrem ersten Besuch in Dunyevas Rast überhaupt noch nie eine Anyu gesehen. Oder einen Care.  
 
    Ja, sogar die rothäutigen, weißhaarigen Rohar gab es im Echowald. Normalerweise lebten sie auf Dämmertal, einer nordischen Insel, die ständig im Zwielicht lag, weil die Sonne sie nicht wärmte. Vermutlich gediehen sie deswegen im Echowald so gut. Das letzte Mal, dass Anathia die Sonne gesehen hatte, lag verdammt lang zurück. Natürlich an der Nachtwasser, wo das steinerne Geäst sich lichtete und die Sonnenstrahlen auf den Boden fielen.  
 
    »Wo hast du denn vorher gedient?«, fragte Nanadi zurück. 
 
    Anathia hatte dieses Gespräch mit Orthriss geprobt. 
 
    »Bei Lord Albenne. Davor war diese hier …« 
 
    »Du tust es schon wieder«, tadelte Nanadi nachsichtig. »Die Lady mag das nicht.« 
 
    »Oh, natürlich«, log Anathia. Mittlerweile fiel ihr das schauspielern nicht mehr so schwer. 
 
    »Ich wollte sagen, dass ich eine freie Aeon aus dem Clan Cinderwing war. Aber mein Bruder und mein Vater sammelten Spielschulden an. Deswegen bin ich jetzt hier.« 
 
    »Oh«, machte Nanadi. »Barbarisch.« 
 
    »Die Shaye machen es doch nicht anders. Sie verkaufen Kinder oder Geschwister an die Aeon.«  
 
    Anathia selbst besaß seit frühester Kindheit eine Shaye-Amme namens Orethylia. Eine gestrenge alte Dame, die Anathia in den Benimmregeln der Aeon unterwies. Ein komplexes Unterfangen, denn es gab Hunderte an Dingen, die eine junge Oberste lernen musste. Umso kurioser, dass ausgerechnet eine Shaye sie darin unterwies. Allerdings lebte Orethylia seit drei Generationen an der Nachtwasser und hatte bereits Anathias Mutter und deren Schwestern gut gedient. »Die Cinderwing-Obersten sind vor allem deswegen so gut geraten, weil es mich gibt«, sagte die Amme stets und lächelte dann mit ihrem zahnlosen Mund auf Anathia herab. 
 
    »Soll ich dir mit deinem Kleid helfen?«, fragte Nanadi und deutete auf Anathias Knöpfe.  
 
    »Ja, bitte«, seufzte sie. »Ich bin es nicht gewohnt Shaye-Gewänder zu tragen und diese Knöpfe …« 
 
    Die Anyu lachte laut. Sie hatte ein nettes, volles Lachen. Mit geöffnetem Kleid trat sie heran und machte sich an Anathias Knöpfen zu schaffen.  
 
    »Du hast einen schönen Körper«, stellte Nanadi fest. »Du wirst einen Lord mal sehr glücklich machen.« 
 
    »Ich denke nicht. Was will ein Lord mit einer Zofe?« 
 
    »Oh, das findest du schnell heraus in Dunyevas Rast. Was meinst du, was die Lords mit schönen Zofen machen?« 
 
    Anathia unterdrückte ein Schaudern. Ganz sicher machte sie für niemanden die Beine breit, nur weil er ein Lord war. Taten Zofen so etwas?  
 
    Nanadi trat zurück und hielt ein wenig Abstand, damit Anathia das Kleid abstreifen konnte.  
 
    »Meinst du, die Lady braucht uns heute noch?«, fragte sie die Anyu. 
 
    »Sie ist zu einem Picknick mit ihrem Bruder aufgebrochen. Ohne Zofen natürlich. Die Lords und Ladys lassen sich nicht so gern in die Karten blicken. Manchmal, wenn sie betrunken ist, will sie Gesellschaft.« 
 
    »Sie trinkt?«, fragte Anathia erschrocken, während sie das Nachthemd aus ihrem Fach herauskramte. 
 
    »Ja, natürlich. Alle Shaye-Ladys trinken. Mehr oder weniger. Sie brauen irgendeinen starken Schnaps in Torvida. Der wird bei solchen Picknicks herumgereicht. Einmal musste ich ihr die Haare halten, während sie aus dem Fenster … na, du weißt schon.« 
 
    »Oh«, machte Anathia. 
 
    Alkohol war den Aeon verboten und Anathia hatte nicht einmal davon gekostet. So sehr verachteten die Aeon Alkohol, dass sie selbst nicht einmal bei einer Mutprobe über ihren Schatten springen konnten. 
 
    Nanadi hatte sich unterdessen das Nachthemd übergezogen und sich wieder in ihr Bettzeug eingerollt. Durch die Fenster wurde ein kühler Nachtwind hereingetragen, der Anathia frösteln ließ. 
 
    Sie hörte, wie die Flügeltür geöffnet wurde und hätte am liebsten so getan, als schliefe sie, aber Nanadi war schon auf den Beinen. 
 
    »Wenn man davon spricht, geht es in Erfüllung«, sagte sie fröhlich und eilte zu der Schiebetür, die das Dienerquartier vom Flügel der Herrin trennte. 
 
    »Lady Cardaire?«, rief die Anyu laut. »Geht es euch gut?« 
 
    Ein Hicksen und Kichern war die Antwort. Anathia seufzte und trat ebenfalls nach draußen. Mit bloßen Füßen und Nachthemd. Ihre Haare waren offen und sie fühle sich schrecklich unbedeutend und gar nicht mehr wie sie selbst. So hätte sie sich an der Nachtwasser nie gezeigt. 
 
    »Oh, ihr seid beide noch wach?«, erwiderte Lady Cardaire und taumelte auf sie zu. Dabei musste sie sich allerdings an einem Sessel festhalten, weil sie sonst auf die Nase gefallen wäre. »Ihr müsst unbedingt mit mir in den Hof kommen, ich habe was ganz Tolles mitgebracht.« Sie klang wie ein fröhliches Kind, das leicht lallte. 
 
    Anathia sah voller Abscheu, wie Nanadi zu ihrer Herrin eilte und ihren Arm nahm. »Aber Lady Cardaire, draußen ist es kalt, da holt ihr euch den Tod.« 
 
    »Ich will jetzt raus!«, antwortete diese und stampfte mit dem Fuß auf. 
 
    Diese Seite kannte Anathia an Diadine noch nicht. Normalerweise war sie eine sehr zuvorkommende Lady, die den Gehorsam ihrer Diener mehr durch freundliche Bitten einforderte. So, als wäre man eine Freundin, die der anderen einen Gefallen tat. Also schlummerte sehr wohl noch mehr in ihr, wie Anathia jetzt erkannte. Eine Lady, die es gewohnt war, dass alle Welt ihr gehorchte.  
 
    Nanadi jedenfalls nickte ihr zu und Anathia öffnete hastig die Terrassentür, damit Lady Cardaire nach draußen treten konnte. 
 
    Dort befand sich eine kleine Sitzecke, umgeben von Farnen und blauen Blumen, die jemand aus weiter Ferne in den Echowald gebracht haben musste. Sie gediehen hier mäßig, Anathia kannte die Deamiten an der Nachtwasser und die waren riesig. Mannshoch teilweise. Sie brauchten Sonne und viel Wasser. Sonne war etwas, das man im Echowald nur selten fand. 
 
    »Ich habe Unarel mitgebracht«, kicherte Diadine und warf sich auf eine der Bänke. 
 
    »Wollt Ihr etwas zu trinken?«, erkundigte sich Nanadi. 
 
    »Ja. Bring für dich auch was mit. Und für die Aeon.« Die Lady starrte Anathia aus glasigen Augen an. »Ich habe ihren Namen vergessen.« 
 
    »Anathia«, antwortete Nanadi an Anathias Stelle. »Was soll ich bringen?« 
 
    »Quellwasser. Ich muss dieses Zeug rausspülen, sonst verdirbt es das Unarel.« 
 
    Anathia verstand kein Wort. Wovon sprach Diadine? Zu ihrem Schrecken befand sie sich plötzlich allein mit Lady Cardaire auf der Terrasse, die sich albern glucksend auf der Bank aalte. 
 
    »Du bist so still«, erklärte Lady Cardaire schließlich. »Hast du nicht gerne Spaß?« 
 
    »Doch, sicher, Lady«, gab Anathia zurück. 
 
    »Dann setz dich und mach nicht so ein besorgtes Gesicht.« 
 
    »Aber wird Euer Vater nicht …?« 
 
    »Unsinn. Ich bin seine erklärte Kämpferin. Gerade habe ich Narrenfreiheit. Und das finde ich großartig.« Sie kicherte wieder. 
 
    Ein paar Wachhabende betraten den Innenhof und rasselten mit klappernden Rüstungen an ihnen vorbei, bis Diadine aufstand. »Schert Euch fort. Ihr stört.« 
 
    Und tatsächlich schlichen die Männer auf Zehenspitzen davon. Anathia sah ihnen schweigend nach. Bei den Aeon wäre ein solches Gebaren undenkbar gewesen. Jüngere hatten sich gegenüber den Älteren immer noch bis zu einem gewissen Maße respektvoll zu benehmen, selbst wenn sie Oberste waren. Anathia hätte niemals die Wachen ihres Vaters so ansprechen dürfen. Weil sie jünger war. Im Gegenzug durfte ihre Amme den Männern sehr wohl sagen, dass sie sich mit den Dämonen der Berge davonmachen sollten. 
 
    »Hast du schon mal Unarel geraucht?«, wollte Diadine wissen. 
 
    »Nein, Lady.« 
 
    »Dann rauchst du gleich mit mir. Ich habe es auch noch nie getan und Nanadi wird dann immer so flattrig und jammert unentwegt, dass ihre Anyu-Götter sie verfluchen würden, wenn sie etwas Gottloses tut. Als ob sich Götter darum scheren, was man raucht.« Sie lachte. 
 
    Jetzt klang sie eher wie die Diadine, die Anathia sonst kennengelernt hatte. Ein wenig sorglos, immer einen Hauch zu forsch, aber eben auch freundlich.  
 
    »Komm, setz dich«, bot sie an. 
 
    Anathia gehorchte und ließ sich neben Lady Cardaire auf der Bank wieder. 
 
    »Ich muss dich unbedingt meiner Mutter zeigen«, fuhr Diadine fort. »Sie wird Augen machen. Ich hatte noch nie eine Aeon-Zofe und ich glaube, sie wird dich mögen. Weil du so sanft bist.« 
 
    »Sanft?«, entfuhr es Anathia. 
 
    »Ja, wie ein weiches Kätzchen«, entgegnete Diadine.  
 
    Anathia hätte sich selbst wohl nie als sanft beschrieben. Das war ihre Rolle. Sie war immer diejenige von ihren Geschwistern, die die Konfrontation suchte. Die, die auf den größten versteinerten Wasserfall der Nachtwasser kletterte. Und die, die von dort herunterrutschte. Dreckig und nass kam sie dann heim und scherte sich nicht um den Tadel der Amme. Dahingehend glich sie eher Diadine, die häufig Dinge tat, die Anathia bei anderen Shaye nicht beobachtete. Obwohl genügend wilde Shaye-Kriegerinnen in der Kampfgrube nach Ruhm suchten. Diadine stach trotzdem heraus. Schon, weil man ihr anmerkte, dass sie nicht immer mit dem Herzen dabei war. Warum das wohl so war, fragte Anathia sich häufiger. 
 
    »Wenn Ihr das sagt, Lady«, antwortete Anathia leise.  
 
    Besser sie hielt sie für ein Kätzchen, als für einen ausgewachsenen Kruar mit Mähne und Schweif.  
 
    »Wo bleibt denn nur Nanadi?«, fragte Diadine in die Stille und zappelte unruhig mit dem Fuß. »Ich habe Durst. Alkohol macht schrecklich durstig, nicht wahr?« 
 
    »Ich weiß nicht …« 
 
    »Ach, ich hatte vergessen, ihr Aeon haltet das ja für Hexenwerk.« 
 
    Manchmal war Anathia wirklich erstaunt, was die Shaye alles über die Aeon wussten. Sie selbst besaß kaum nennenswertes Wissen über ihre ewigen Feinde. Eigentlich kannte sie größtenteils nur Schauermärchen, die sie nicht glaubte, seitdem sie den Kinderschuhen entwachsen war. 
 
    »Dann rauchen wir jetzt einfach. Nanadi ziert sich sowieso und die Diskussion mit ihr ist so ermüdend. Du bist nicht so ein Feigling, oder?« 
 
    Anathia wusste nicht recht, ob sie bei der Kätzchensache bleiben sollte oder Lady Cardaires Vertrauen mit dem Gegenteil gewinnen konnte.  
 
    »Wenn Ihr es tut, tue ich es auch«, antwortete sie schließlich, weil das Schweigen zu lang andauerte. 
 
    Aber tatsächlich war das nicht die richtige Antwort, denn Diadine sah mit einem Mal zornig aus. »Bist du ein Schaf?«, fragte sie schnippisch. »Du kannst mitrauchen, wenn du neugierig bist. Oder du kannst es lassen, weil du dich fürchtest. Aber weil ich es tue? Was ist denn das für eine Antwort?« 
 
    Anathia hätte ihr gerne eine andere gegeben. Sie bemerkte genau, dass Diadine sich nicht traute, es allein zu tun. Schließlich sah sie genau, wie Diadine ihr Vorhaben vor sich herschob. Offensichtlich wusste sie nicht, was passieren konnte und fürchtete sich davor, allein die Konsequenzen zu erleben.  
 
    »Entschuldigt vielmals, Lady Cardaire«, sagte Anathia schließlich. »Ich wollte nur sagen, dass ich durchaus bereit bin, einmal zu probieren, denn wenn Ihr es tut, kann es ja nicht so falsch sein.« 
 
    Lady Cardaire musterte sie streng, nahm dann aber doch den Beutel an ihrem Gürtel ab und beförderte ein gefaltetes Papier zutage, aus dem grünes Pulver rieselte.  
 
    »Sie schleppen es aus Anyu ein. Dort haben sie riesige Hallen, wo man es rauchen kann. Hat zumindest der Händler gesagt. Die Fürsten haben es im Echowald verboten. Auf Aeon-Gebiet ist es auch verboten, oder?« 
 
    »Ja«, erwiderte Anathia. »Allerdings rauchen sie dort Selam, wenn die Obersten zusammenkommen.« 
 
    Selam war widerlich und machte den ganzen Körper taub. Anathia hatte es einmal geraucht, auf Geheiß ihres Vaters, und es bitterlich bereut. Sie hatte wie ein Seestern auf dem Boden gelegen und nach Luft geschnappt. Kein Fortkommen möglich. Erst als Orthriss ihr aufgeholfen hatte, war die Wirkung langsam abgeklungen.  
 
    Diadine beförderte eine schmale kleine Pfeife aus filigranem Silber hervor und hielt sie vor Anathias Nase. »Kannst du stopfen?« 
 
    »Ich kann es versuchen.« 
 
    »Dann mache ich es lieber selbst.« 
 
    Anathia sah dabei zu, wie Diadine sich mit ein paar unsicheren Bewegungen an der Pfeife versuchte, doch dann erklangen Schritte und die Lady ließ die Pfeife sinken. 
 
    Nanadi war zurück. Und nicht allein. Ihr folgte der ältere Bruder der Lady sowie die jüngste Schwester. Und richtig: Hastig packte Diadine das Pulver zurück ins Papier und verstaute Pfeife und Umschlag in ihrem Beutel. 
 
    Anathia hatte Diadines älteren Bruder nur hin und wieder kurz gesehen, während die Jüngste der Schwestern ihr völlig unbekannt war, aber sie stand natürlich auf und machte pflichtschuldig den Cardaires Platz. Wie sah das auch aus, wenn eine Zofe einträchtig mit einer Lady auf der Bank saß. Irgendwie ungebührlich.  
 
    »Steckt das weg«, sagte der ältere Bruder und Diadines schuldbewusstes Lächeln entlarvte sie sofort. »Ich habe mir doch gedacht, dass du was kaufst.« 
 
    »Was kaufen?«, fragte die kleine Astedone. 
 
    »Diadine hat Süßigkeiten gekauft, die nur für Erwachsene sind«, behauptete Reimdal und hob die Kleine hoch.  
 
    »Wieso ist sie noch wach? Mutter wird dich umbringen, wenn du sie so spät noch durchs Haus schleppst.« 
 
    »Mutter ist schon längst da. Sie streitet sich im Salon mit Vater. Ich habe die Kleine beim Lauschen erwischt. Nicht wahr, Aste? Du bist ein kleines Ungeheuer, das immer alles wissen muss.« Das Kind lachte und gluckste auf dem Arm seines Bruders. 
 
    »Ich dachte nur, ich warne dich lieber vor, nicht dass sie dich nachher noch sehen will und du dann …« Er überließ den Rest Diadines Fantasie und wandte sich wieder Astedone zu. »Willst du wohl lieb schlafen gehen?« 
 
    »Nein«, antwortete das Mädchen bockig. 
 
    Nanadi stellte unterdessen ein Tablett mit Gläsern und einem Wasserkrug auf den Beistelltisch. 
 
    Sehnsüchtig blickte Anathia auf das frische Quellwasser. Die Nachtwasser war zwar versteinert, doch unter ihrer Kruste sprudelte immer noch die ursprüngliche Quelle. Im Echowald zapften sie den Fluss an manchen Stellen an, während die Aeon in den niedrigeren Regionen andere Quellen besaßen. 
 
    »Du siehst durstig aus«, sagte Reimdal zu ihrem Erstaunen. »Trink etwas.« 
 
    Anathia verneigte sich rasch, wie sie es als Zofe zu tun hatte und wartete, bis Lord Cardaire ihr einschenkte.  
 
    Die beiden waren ein merkwürdiges Gespann, wie Anathia fand. Anders als sie sich Shaye vorgestellt hatte. Wer hätte je gehört, dass ein Herr seine Diener bedient?  
 
    »Wieso streiten sie überhaupt?«, fragte Diadine. 
 
    »Warum streiten sie?«, wandte sich Reimdal an Astedone. 
 
    »Mama ist wütend. Weil du eine neue Zofe hast.« 
 
    »Wegen einer Zofe?«, rief Diadine. 
 
    Anathia erstarrte. 
 
    »Guck nicht so erschrocken«, meinte Reimdal freundlich in Anathias Richtung. »Das hat nichts mit dir zu tun. Mutter mag es nicht, wenn Vater uns verwöhnt. Und mehr als eine Zofe darf sie nicht haben. So wie ich auch keinen zweiten Diener haben sollte. Nun habe ich einen.« 
 
    »Wo ist der überhaupt?«, fragte Diadine. 
 
    »Schläft schon.« 
 
    »Und Mutter ist nur auf mich wütend?«, hakte sie nach. 
 
    »Nein, vermutlich ist sie auf keinen von uns beiden wirklich zornig. Außer auf Vater.« 
 
    »Aber sie hat nur Diadine gesagt«, rief Astedone dazwischen. 
 
    »Du hast bestimmt nur nicht alles gehört. Du kennst doch Mutters Grundsätze. Deswegen hast du ja auch noch keine Zofe, Aste.« 
 
    »Ich will aber. Eine Aeon. Wie Anathia.« 
 
    Anathia war erstaunt, dass das kleine Mädchen überhaupt ihren Namen kannte. 
 
    »Aber erst mit dreizehn. Du weißt, was Mutter immer sagt, kleiner Wurm: Wenn man immer nur andere schuften lässt, dann wird man nichts.« 
 
    Anathia kam nicht umhin zu denken, dass Lady Cardaire eine ziemlich kluge Frau war, wenn sie diese Grundsätze an ihre Kinder vermittelte. 
 
      
 
    Anathia hatte angenommen, dass die Sache mit Lady Cardaire für sie keine Konsequenzen hatte, doch da irrte sie gewaltig. Am nächsten Morgen erschien Lady Therianne Cardaire im Schlafzimmer ihrer Tochter und warf sie aus dem Bett, damit sie ihr ihre Zofen präsentieren möge. 
 
    Diadine ließ das nur widerwillig über sich ergehen, denn sie schien zu ahnen, dass ihre Mutter wohl überhaupt nichts davon hielt, wenn man ihre Regeln missachtete. 
 
    Als Diadine schließlich die Kammertür aufschob, waren Anathia und Nanadi natürlich bereits fertig angekleidet. Sie hatten den harschen Wortwechsel ja genauestens verfolgen können. 
 
    »Du nicht«, sagte Lady Cardaire kühl und Nanadi verließ die Kammer prompt und eilte an Diadines Seite. »Raus mit euch«, befahl sie, als beide keine Anstalten machten zu verschwinden.« 
 
    »Aber Mutter, ich mag sie, ich will sie be…« 
 
    »Raus jetzt!« Lady Cardaire hatte eine tiefe, volle Stimme, die mit jeder Pore Autorität verströmte. 
 
    Anathia blieb nichts anderes übrig als den Kopf zu senken und zu warten, was die Lady von ihr wollte.  
 
    Die Tür fiel ins Schloss und Lady Cardaire seufzte. »Entschuldige mein harsches Auftreten, aber Kinder können manchmal wirklich eine Plage sein. Du hast vermutlich noch keine, oder?« 
 
    »Nein, Lady.« 
 
    »Wie ist dein Name?« 
 
    »Anathia. Vom Clan der Cinderwing.« 
 
    »Cinderwing …« Lady Cardaire trat einen Schritt zurück, sodass Anathia es wagte, ihr ins Gesicht zu sehen. 
 
    Therianne Cardaire war eine stattliche Erscheinung. Füllig, mit lockigem Haar ausgestattet und einem prächtigen Busen, der nahezu aus ihrem Kleid sprang. Dazu schmale Lippen und schwere Augenlider, wie sie Anathia schon von Diadine kannte. 
 
    Lady Cardaire schminkte sich nicht wie andere Shaye-Ladys und es stand ihr gut zu Gesicht. Eine auffallende Erscheinung, das musste Anathia ihr lassen. 
 
    »Magst du Kinder, Anathia vom Clan der Cinderwing?« 
 
    »Sicher, ich …« 
 
    »Eine einfache Frage. Aber ist dir die Antwort ernst?« 
 
    »Natürlich mag ich Kinder«, entgegnete Anathia ehrlich. 
 
    Lady Cardaire musterte sie kritisch und nickte dann leicht. »Geh ein Stück mit mir. Ich muss an die frische Luft.« 
 
    Mit respektvollem Abstand folgte Anathia Lady Cardaire, doch die hatte schon wieder etwas daran auszusetzen. »Nicht so weit hinten. Ich will mich nicht schreiend unterhalten.« 
 
    Anathia beeilte sich aufzuschließen und trat nun an Lady Cardaires Seite abermals in den Innenhof, der bei Tag kaum anders aussah als in der Nacht. Das Licht zeigte sich nur spärlich und zauberte ein paar helle Tupfen auf Farne und schwarze Steine. Der Brunnen plätscherte wie in der Nacht vor sich hin, und die Fackeln waren ebenfalls noch an. 
 
    »Ich halte nichts davon, dass meine Tochter zwei Zofen hat. Das verdirbt den Charakter. Ich hatte auch nur eine und man sollte meinen, dass aus mir etwas geworden ist.« 
 
    Anathia wusste nicht, ob die Worte eine Falle waren, daher antwortete sie nichts darauf. 
 
    »Du darfst ruhig lachen«, fuhr Lady Cardaire fort und betrat einen Steinweg, der von Diadines Terrasse herunter, hinüber zum Säulengang auf der anderen Seite des Gebäudes führte. 
 
    »Aber das war nicht zum Lachen, Lady«, antwortete Anathia und verfluchte sich im nächsten Moment für ihre Worte.  
 
    So antwortete keine Zofe. 
 
    Dafür lachte nun Lady Cardaire. Laut und schrill.  
 
    »Du hast Schneid, Kleines, das muss ich dir lassen. Sage einer Lady nie, dass sie nicht witzig ist.« 
 
    »J ... Jawohl.« Anathia versuchte zurück in ihre Rolle zu schlüpfen. 
 
    Manchmal entglitt sie ihr einfach. 
 
    »Kommen wir zurück zu meiner Frage. Und deiner Antwort. Du magst Kinder. Dann möchte ich dich gern behalten. Aber nicht für Diadine. Sondern für Phannael. Meinen Jüngsten.« 
 
    »Sollte ein Lord nicht einen Diener haben?«, fragte Anathia so schüchtern wie möglich. 
 
    Diese Lady machte ihren Plan zunichte. Wie sollte sie Diadines Vertrauen erschleichen, wenn sie von ihr getrennt wurde? Zudem hätte sie keine Anhaltspunkte mehr, wohin die Lady ging oder was sie tat. Wie sollte sie diesen künftigen Champion entführen?  
 
    »Ich weiß, ich weiß. Und schon gar nicht in dem Alter«, antwortete Lady Cardaire. »Aber ich mache mir Sorgen um ihn. Er ist … wie soll ich sagen … anders als andere Kinder. Hast du ihn kennengelernt?« 
 
    »Nur ganz kurz«, erwiderte Anathia. 
 
    »Ist dir etwas aufgefallen?« 
 
    Anathia musste überlegen. Der kleine Phannael war mit seinen sechs Jahren ein hübsches Kind mit den Locken seines Vaters und den Augen seiner Mutter. Er war feingliedrig und zierlich, kein kleiner Krieger. Aber sonst war ihr nichts Ungewöhnliches aufgefallen.« 
 
    »Ich kann mich nicht so häufig um ihn kümmern, wie ich es wollte. Doch er braucht die Hand einer guten Frau, damit er sich entfalten kann. Verstehst du das?« 
 
    »Ich glaube schon, Lady«, antwortete Anathia, obwohl sie gar nichts verstand. 
 
    Lady Cardaire nickte. »Gut. Dann möchte ich, dass du ihn unter deine Fittiche nimmst. Ich will, dass du mit ihm nach draußen gehst. Lass ihn den Echowald sehen. Zeig ihm, wo er herkommt. Was er ist. Und wie die Welt aussieht.« 
 
    »Lady«, versuchte es Anathia noch einmal, »ich bin dafür sicher nicht die Richtige. Ich bin doch gar keine Shaye und ich weiß auch nicht so viel über den Echowald. Ich bin an der Nachtwasser geboren.« 
 
    »Bei den Ahnen, ich will nicht, dass er von einer Shaye lernt. Er soll einen Blick auf die andere Seite haben.« 
 
    »Ja, aber warum?« 
 
    »Weil er nicht ist wie die anderen Kinder. Ein Shaye würde ihn in ein Korsett pressen und damit erdrücken. Und Phan ist mir zu kostbar, als dass ich es zulassen würde. Kannst du das begreifen, Anathia? Oder muss ich mir eine andere Zofe suchen?« 
 
    »Nein, Lady. Ich habe verstanden.« 
 
    Lady Cardaire nickte. 
 
    Was blieb Anathia auch anderes übrig? Falls Lady Cardaire beschloss, dass sie ihr ihren Jüngsten nicht anvertrauen konnte, so war es keine Garantie dafür, dass Anathia stattdessen in Diadines Diensten blieb. Die Lady hatte ziemlich unerbittlich geklungen, als sie erklärte, Diadine benötigte keine weitere Zofe. 
 
    »Dann wünsche ich, dass du deine Habseligkeiten aus der Kammer holst und wir uns gleich vor dem Salon treffen. Danach stelle ich dir Phannael vor.« 
 
    »Jawohl, Lady«, antwortete Anathia rasch und verneigte sich dann, bevor sie davonlief, um ihre Sachen zu holen. Viel war es nicht, was sie von der Nachtwasser mitgebracht hatte, aber auch Zofen hatten Besitz, wie ihr ihr Vater eingeschärft hatte und wäre sie mit gar nichts in den Echowald gekommen, so hätte sie verdächtig gewirkt. Wie jemand, der davongelaufen war. Und bei solchen wurden die Shaye misstrauisch.  
 
    Sie betrat die Gemächer von Diadine und stieß auf dem Weg zu ihrer Kammer alle Flüche aus, die ihr bekannt waren. Wieso musste sich die Mutter einmischen? Alle anderen Ladys hatten ein Dutzend Zofen. Aber nein! Der Oberste Cinderwing musste sie ja ausgerechnet in das Haus einschleusen, das irgendwelche obskuren Regeln befolgte, die nicht mal für die Shaye Sinn ergaben.  
 
    Hastig griff Anathia nach ihrem Bündel, nach ihren neuen Kleidern und warf alles auf einen Haufen, den sie dann wütend durch die Räume schleppte, bis sie schließlich den Flur erreichte. Überall eilten Diener umher, doch niemand beachtete sie. 
 
    Wo war noch gleich der Salon? Sie hasste es, sich in diesem Haus zurechtfinden zu müssen und sehnte sich nach den luftigen Palästen der Aeon. Wo es kaum Dächer gab und wenn, dann waren es meist Leinen, die zwischen die reich verzierten Säulen gespannt wurden und bei Bedarf wieder abgenommen werden konnten. Es gab Papierwände mit großen Schirmen und Lampions in bunten Farben. Diese erdrückende Düsternis im Herzen des Echowalds war unerträglich. Vor allem in diesem Moment.  
 
    Anathia wandte sich nach links und erreichte den Treppenaufgang, musste aber feststellen, dass sie dort vollkommen falsch war.  
 
    Fluchend wandte sie sich in die andere Richtung und folgte dem Gang, bis sie schließlich die Buntglasfenster der Pforte erblickte. Von dort aus kannte sie auch den Weg zum Salon, wo Lady Cardaire wartete. 
 
    Allerdings war sie nicht allein. Phannael hielt ihre Hand und versteckte sich hinter den Röcken seiner Mutter, als Anathia näherkam.  
 
    »Du brauchst dich nicht verbergen«, sagte seine Mutter ruhig. »Das ist Anathia. Eine Freundin.« 
 
    Vermutlich wäre jede Zofe vor Freude in die Luft gesprungen, wenn ihre Shaye-Herrin sie als Freundin bezeichnet hätte. Anathia fühlte nichts dergleichen.  
 
    »Freundin?«, fragte der Junge und lugte hinter dem Stoff hervor. 
 
    »Ja, sie wird mit dir spielen und mit dir rausgehen. Gefällt dir das?« 
 
    Der Junge schüttelte den Kopf und verschwand wieder hinter seiner Mutter. 
 
    Lady Cardaire seufzte. »Ihr seht ja, wie er ist. Ein schüchternes Ding.« 
 
    Anathia nickte und deutete mit der freien Hand auf ihre Habseligkeiten. »Wo kann ich denn …?« 
 
    Lady Cardaire erwiderte: »Es ist gleich auf der anderen Seite des Innenhofs. Gegenüber von Diadines Gemächern. Da, wo wir vorhin vorbeigegangen sind. Nur kommst du von dort nicht rein. Ich will meinen Jüngsten nicht verhätscheln, aber er soll nicht alleine nach draußen gehen, die Brunnen sind tief, auch wenn sie nur der Zierde dienen. Deswegen gibt es keinen direkten Zugang zum Hof.« 
 
    »Ich verstehe«, antwortete Anathia.  
 
    Ihre Arme wurden langsam lahm und sie war genervt, dass diese Lady einfach über ihren Kopf hinweg entschied und alles, was sie sich so schön zurechtgelegt hatte, vernichtete. Es hätte einfach werden können. 
 
    »Wirst du Anathia helfen, ihre Sachen zu dir zu bringen?«, fragte Lady Cardaire ihren Sohn. 
 
    Zu Anathias Erstaunen kam er hervor und sah sie noch einmal an. Die lockigen schwarzen Haare und die dunklen Augen bildeten einen starken Kontrast zu seiner blassen Haut. Wenn man nicht genau hinsah, hätte man nicht mal genau sagen können, ob Phannael ein Mädchen oder ein Junge war. 
 
    »Hilfst du mir?«, fragte sie ihn, obwohl sie sich nicht sicher war, ob man den kleinen Lord so ansprechen durfte. 
 
    Doch Lady Cardaires Lippen umspielte ein Lächeln, als ihr Sohn eine Hand ausstreckte und Anathias Beutel entgegennahm.  
 
    Darin war nur ein Spiegel, ein paar steinerne Muscheln, die man sich ins Haar stecken konnte und ein Kamm aus Ebenholz, aber Phannael nahm ihn ganz vorsichtig, als wäre er sehr kostbar. 
 
    Er ging einfach los, ohne sich von seiner Mutter zu verabschieden und Anathia stand ein wenig unschlüssig neben ihm, ohne zu wissen, was zu tun war. 
 
    »Geh nur mit ihm. Sorg dafür, dass er zum Abendessen erscheint. Ansonsten: Mach mit ihm, was du für gut hältst. Ich vertraue ganz darauf, dass du das Richtige tust.« 
 
    Anathia fühlte sich mit einem Mal schlecht, als sie hinter Phannael Cardaire ging und sich von dem kleinen Jungen führen ließ. Was tat sie nur hier? Diese Lady hatte ihr gerade ihren Sohn anvertraut. Sie wirkte weder feindselig noch bedrohlich, wie die Aeon immer sagten.  
 
    Doch zehn Jahre Shaye-Herrschaft mussten ein Ende finden. Das hatte ihr Vater gesagt. Ein weiteres Jahr würden die Aeon nicht hinnehmen. Es ging um sehr viel mehr als nur einen Thron. Steuern, die Rechte auf Bodenschätze, Artefakte, der Zugang zur Alchemistengilde – ein komplexes Konstrukt aus Rechten und Pflichten, das die eine Seite begünstigte und die andere benachteiligte. Und die Aeon waren seit zehn Jahren benachteiligt. Die längste Zeitspanne, die der Krieg um den Ewigen Thron hervorgebracht hatte, aus dem die Aeon als Verlierer hervorgegangen waren. 
 
    Früher hatte es Zeiten gegeben, da herrschten über Jahre die Aeon im Echowald und an der Nachtwasser. Die legendären Clans Tempeste und Ciangold. Die Ciangolds hatten einst den gesamten Echowald beherrscht, bis die Shaye ihnen durch Magie den Thron entrissen hatten. Der Clan Tempeste war jedoch ausgelöscht worden, nachdem einer von ihnen sich als Thronräuber herausgestellt hatte. Und egal, welche Seite die Oberhand behielt: Thronräuber wurden ausgetilgt. Bis auf den letzten Mann. Auch auf Shaye-Seiten hatte es Thronräuber gegeben. Aber die Tempeste waren das Sinnbild der Auslöschung. So mächtig, so dominant. Unbesiegbar nahezu. Bis ein Bruder dem anderen Bruder den Erfolg missgönnte. Sie hatten ihren Untergang höchstselbst sich zugefügt und wurden seitdem als abschreckendes Beispiel von den Obersten verwendet. Jede Clanstochter und jeder Clanssohn kannte die Geschichte. Gegeneinander intrigierten jedoch beide Seiten seit Jahrhunderten. Mal erfolgreich, mal nicht. 
 
    Anathia musste an all das denken, während sie Phannael in seine Gemächer folgte.  
 
    »Das ist mein Zimmer«, verkündete Phannael vor einer großen, dunklen Tür, die er aufstieß.  
 
    Anathia fand sich in einem Kinderzimmer wieder, das erstaunlich hell möbliert war. Nicht so düster wie Diadines Räume. 
 
    Es gab einen wunderschön gewebten Teppich in schillernden Farben, eine aufwändig gestaltete Puppenstube am Fenster, die garantiert nicht im Echowald hergestellt worden war, einen großen Kleiderschrank, dessen Türen offenstanden und schillernde Gewänder ausspuckten und ein paar Holzschwerter, die auf dem Boden herumlagen. Dazu Figuren und Ritter aus Jade oder anderem Gestein, ein großes Windspiel und dazu ein Zelt, das Anathia erstaunlicherweise an ein Aeon-Haus erinnerte. Leinen war darüber gespannt und der Boden mit weichen Fellen ausgekleidet. 
 
    »Das ist ein sehr schönes Zimmer«, sagte sie zu Phannael. 
 
    »Mutter hat es für mich gemacht«, antwortete der Junge und ging weiter, zur nächsten Tür, hinter der sich ein Baderaum verbarg.  
 
    »Ich mag hier nicht baden«, erklärte er und schloss es wieder, sodass Anathia nicht wirklich erkennen konnte, wie das Badezimmer aussah. 
 
    Dann öffnete er die nächste Tür, die hinter dem Kleiderschrank. »Da kannst du wohnen.« 
 
    Anathia trat durch die Tür und erblickte ein relativ geräumiges Zimmer mit eigenem Fenster und Blick auf den Innenhof. Zwar gab es hier kein Buntglas, aber trotzdem wirkte der Raum hell und einladend. 
 
    Sie warf ihre Sachen achtlos auf das Bett und drehte sich dann zu Phannael um, der nähergekommen war, um ihr ihren Beutel zu reichen. 
 
    »Willst du das nicht ordentlich machen?«, fragte er. 
 
    »Machst du es denn immer ordentlich?«  
 
    Der Junge grinste. »Nein.« 
 
    »Siehst du. Dann mache ich es auch nicht.« 
 
    Anathia sah sich um. Zwei Bretter an der Wand, ein schmaler Schrank und … 
 
    »Das ist ein Geheimgang«, verkündete Phannael. 
 
    Verwundert wandte sich Anathia zu ihm um. »Was ist ein Geheimgang?« 
 
    »Na, der Schrank. Guck.«  
 
    Der kleine Junge ging hinüber zur Schranktür und öffnete sie. Dahinter fand sich eine Holzwand, die beiseite schwang und eine Treppe freigab, die hinabführte. 
 
    »Wohin kommt man, wenn man da runter geht?«, fragte sie. 
 
    »Weiß nicht genau. Es gibt ganz viele im Haus. Der im Esszimmer führt ins versteinerte Labyrinth. Dann gibt es einen, der direkt in Reimdals Zimmer herauskommt. Aber den hier habe ich noch nicht ausprobiert. Er ist so dunkel.« 
 
    Anathia sah ihn erstaunt an. Vielleicht konnte sie so unbemerkt dieses Zimmer verlassen und Diadine im Auge behalten? Ein Funken Hoffnung keimte in ihr auf. 
 
    »Was spielst du denn am liebsten?«, fragte sie den kleinen Lord. 
 
    »Verkleiden«, rief der und eilte hinüber in sein Zimmer, wo Anathia bereits vorher den großen Schrank bewundert hatte. 
 
    Sie folgte dem Jungen und sagte: »Als was verkleidest du dich denn am liebsten?« 
 
    »Als Alisheba«, antwortete Phannael prompt. Er musste wohl Anathias verwirrten Blick bemerkt haben, denn er schob nach: »Die Kriegerkönigin der Shaye. Kennst du etwa Alisheba nicht?« 
 
    »Nein«, musste Anathia gestehen. 
 
    Der Junge pustete empört die Wangen auf und griff nach einem Buch von seinem Nachttisch. 
 
    »Das ist Alisheba. Die musst du doch kennen.« 
 
    »Aber ich bin doch eine Aeon, kleiner Lord. Wir kennen Alisheba nicht.« 
 
    »Alisheba Ravissard war die schönste Herrin vom Ewigen Thron und die klügste. Die beste Kriegerin, sie schlug alle Männer und wurde damit die erste Frau auf dem Ewigen Thron. Jeder folgte ihr, sogar die Aeon, weil sie eine gerechte und gütige Herrscherin war.« 
 
    Anathia bezweifelte das dann doch stark.  
 
    »Sie hat einen Bären bezwungen«, behauptete Phannael. »Und wilde Leoporas. Und …« 
 
    »Weißt du, dass die Aeon einen ähnlichen Krieger haben?« 
 
    »Nein«, antwortete der Junge, aber seine Augen wurden groß. 
 
    »Ja, wirklich. Cynrik vom Clan der Tempeste war es. Drei Jahre herrschte er, und er war gut und gerecht. Niemand konnte sich unter seiner Herrschaft beklagen, denn er war zu allen freundlich und weise. Er erschlug ein Seeungeheuer und ritt auf einem Sturmrochen übers Meer, bis nach Dämmerwacht hinauf. Er sprach mit Tieren und hatte den schönsten Sohn auf der ganzen Welt.« 
 
    »Kannte Lady Ravissard denn den Lord Tempeste?«, wollte Phannael wissen. 
 
    »Bestimmt sogar. Lady Ravissard war vor ihm auf dem Thron und Cynrik Tempeste kaum älter als sie. Er war aber kein Lord. Die Aeon haben keine Lords.« 
 
    »Was haben sie dann?« 
 
    »Oberste. Sie haben Clans und Oberste. Der Herr eines Clans und seine Familie – das sind die Obersten. Nenn einen Aeon nie Lord. Er wäre ganz schön beleidigt.« 
 
    »Aber warum?« 
 
    Anathia setzte zu einer Antwort an, musste aber passen. Sie selbst hätte einen Shaye auch nicht mit Oberster angesprochen. Vermutlich fanden sie es genauso unhöflich wie die Aeon, wenn man sie Lord oder Lady nannte. 
 
    »Weißt du, dann denken sie, dass du ihre Kultur nicht wertschätzt. Verstehst du, was ich meine?«, fragte sie den Jungen. 
 
    Aber Phannael war schon zum Kleiderschrank geeilt und hatte ein Samtkleid hervorgezerrt. In Kindergröße.  
 
    »Das ist ihr Kleid«, sagte er aufgeregt. 
 
    »Und hatte sie auch eine Krone?«, fragte Anathia belustigt. Der Junge wollte doch jetzt nicht ernsthaft das Kleid anziehen? 
 
    Doch Phannael Cardaire kümmerte sich gar nicht darum, er zog sich das Kleid über den Kopf, griff nach einem schmalen Reif und setzte ihn sich auf die dunklen Locken. »Natürlich hatte sie eine Krone.« 
 
    »Aber sag, Phannael, ein Junge zieht doch keine Frauengewänder an.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Weil …« Auch darauf wusste Anathia keine Antwort, während er sie mit großen Augen ansah.  
 
    »Mutter sagt, man darf alles machen, was man mag. Solange es gegen kein Gesetz verstößt oder einem anderen wehtut. Tut dir das weh, Anathia?« Er griff nach dem Reif und legte ihn zurück in den Schrank. »Dann zieh ich es aus.« 
 
    »Nein, Phannael. Auf gar keinen Fall. Behalt es nur an. Deine Mutter ist eine sehr kluge Frau.« 
 
    

  

 
   
    Diadine 
 
    Diadine verfluchte ihre Mutter bitterlich, als sie ihr Anathia wegnahm. Wieso konnte ihr ihre Mutter nicht diese eine Zofe gönnen? Es ging ihr nicht so sehr darum, dass sie vor anderen Ladys schlecht dastand – das interessierte Diadine herzlich wenig. Aber sie war neugierig auf die Aeon. Was sie alles zu erzählen hatte. Wie sie gelebt hatte. Was die Aeon den ganzen Tag taten. Sie hatte bis dato nicht viel mehr als guten Tag mit einem Aeon gewechselt. Und nun brachte ihr Vater ausgerechnet zwei Aeon-Diener ins Haus und sie wurde ferngehalten.  
 
    Dabei wollte Diadine alles von Anathia wissen. Wie sah die Nachtwasser aus, was taten die Aeon in ihrem Teil des Echowalds, wie sah eine Aeon Stadt aus, was lehrte man den Kindern – kurzum, Diadine hatte so viele Fragen, dass sie für ein ganzes Leben gereicht hätten. Denn so privilegiert sie in ihrer Welt war, so gab es für sie doch keinen Weg hinaus aus dem Echowald. Oder gar aus dem Shaye-Gebiet hinaus. Wie gerne hätte sie den Teil des Waldes erkundet, der nach dem Fluss benannt war – Nachtwasser. Dort, wo die versteinerten Wasserfälle aus den Quellen sprudelten.  
 
    Und nun sah sie die Aeon vielleicht einmal beim Essen oder auf dem Flur und konnte nicht mit ihr sprechen, denn sie betreute jetzt Phannael. Was ihre Mutter auch immer sich dabei dachte, eine so teure Zofe an einen kleinen Jungen zu verschwenden. 
 
    Diadine war schlichtweg neidisch darauf, was Phan sie fragen könnte, aber es sicher nicht tat, da er nun einmal erst sechs Jahre alt war. Was für eine Verschwendung. 
 
    Sogar ihrem Onkel klagte sie ihr Leid, als er mit ihr auf der Terrasse des Anwesens saß. 
 
    »Stellt Euch vor, Onkel – jetzt hat Phannael eine Aeon-Zofe und ich habe keine. Das ist doch ungerecht.« 
 
    Ihr Onkel strich sich durch die dichten Locken und rauchte seine Pfeife, während sich seine beiden Diener, zwei Glaestan, im Hintergrund hielten.  
 
    »Diadine, du musst doch auch verstehen, dass deine Mutter ein bisschen besorgt um ihren Jüngsten ist. Du hast doch sicher auch gemerkt, wie wunderlich Phannael sich benimmt. Er braucht ein wenig Anleitung.« 
 
    »Er ist nur ein verträumter Junge. Und ich bin die erklärte Kämpferin des Hauses.« 
 
    Ihr Onkel schmunzelte und klopfte die Asche aus seiner Pfeife. »Und hochnäsig obendrein. Hör dich mal reden.« 
 
    Manchmal vergaß Diadine, dass ihr Onkel ebenfalls ein Vissard war und er hin und wieder ähnliche Ansichten wie ihre Mutter vertrat. Und er mochte es vor allem nicht, wenn sie sich benahm, als gehöre ihr der gesamte Echowald. 
 
    »Ich bin nicht hochnäsig, ich …«, versuchte sie es, wurde aber von Nanadi unterbrochen, die ihnen Getränke servierte.  
 
    »Noch etwas, Lady? Oder für Euch, Lord Vissard?« 
 
    Lord Vissard winkte ab. »Nein, danke.« Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Natürlich bist du hochnäsig, liebe Nichte. Das mag zwar dein gutes Recht sein, steht dir aber nicht. Freu dich doch, wenn dein Bruder eine gute Zofe bekommt, die ihn anleitet, ihm seine Fragen beantwortet und ihm hilft, sich in der Welt zurechtzufinden. Er kann es besser gebrauchen als du. Außerdem ist das Mädchen ja nicht aus der Welt. Wenn Phannael alt genug ist, kommst du schon noch zu deiner Aeon-Zofe. Oder sie kaufen dir eine neue. Vielleicht kannst du auch selbst eine erstehen, wenn du erst heiratest.« 
 
    Diadine nahm einen Schluck von ihrem Minzwasser und stützte die Ellenbogen dann auf den Tisch. »Ihr habt ja recht, Onkel. Trotzdem fand ich es unfair. Da bekommt man ein Geschenk und Mutter verschenkt es einfach weiter.« 
 
    »Das kann ich nun eher verstehen und es klingt auch nicht mehr so arrogant«, antwortete Lord Vissard und lächelte. »Das hätte sie vielleicht nicht machen sollen.« 
 
    »Reimdal darf seinen behalten«, versuchte sie es noch einmal.  
 
    Vielleicht konnte Diadines Onkel bei seiner Schwester Überzeugungsarbeit leisten. 
 
    »Und? Seit wann ist es wichtig, was Reimdal tut?« 
 
    »Mutter legt sonst auch immer so viel Wert auf Gerechtigkeit. Und jetzt nicht mehr?« 
 
    »Sie wird ihre Gründe dafür haben. Und vermutlich liegt es schlichtweg daran, dass der Aeon-Bursche ihr nicht sonderlich geeignet für Phannael vorkam. Also versuch erst gar nicht, mich auf deine Mutter zu hetzen. Du weißt, das funktioniert nicht.« 
 
    Diadine seufzte. Durchschaut. Sie vergaß manchmal, dass ihr Onkel sie stets wie eine Erwachsene behandelte, nicht wie ein kleines Kind. Und als Erwachsene überführte er sie bei sämtlichen Intrigen stets, die er ihr als Kind noch hatte durchgehen lassen. 
 
    »Und jetzt haben wir genug über die Sache gesprochen. Es ist nur eine Zofe. Du hast doch sicherlich Besseres, über das du reden kannst. Als Favoritin fürs Sternentor, oder?« 
 
    »Ja«, brummte sie. »Außerdem bin ich nicht die Favoritin, das ist Halia.« 
 
    »Ist sowieso Schnickschnack«, meinte ihr Onkel und streckte die Beine. »Es ist ganz gleich, wer am Ende auf dem Thron ist, niemand befreit je den Echowald von seinem steinernen Fluch und ob jetzt die eine oder andere Seite mehr Steuern bezahlt, am Ende gleicht es sich wieder aus. Es ist nur eine Sache des Ansehens. Sonst nichts. Ich weiß gar nicht, warum alle so wild auf einen steinernen Thron sind, der an einer unbewohnten Stelle des Waldes steht.« 
 
    Diadine lachte. »Lasst das nie Vater hören. Der würde Euch sofort seines Grundstücks verweisen.« 
 
    Lord Alaric Vissard lachte. »Dann verrat’s ihm nicht.« 
 
    »Sehe ich so aus?«, versetzte Diadine. 
 
    »Nein. Ich weiß doch, dass du ein kluges Mädchen bist. Und dass wir beide nun wahrlich nicht die größten Verehrer deines Lord Vaters sind.« 
 
    Zwar hatte ihr Onkel es geschafft, den Ärger auf ihre Mutter ein wenig zu mildern, aber Diadine wusste, dass sie ihr diese Sache nicht so schnell verzieh. Was war daran gerecht, wenn Reimdal seinen Diener behalten durfte und sie ihre Zofe nicht? 
 
      
 
    Als Diadine an diesem Morgen in die Kampfgrube ging, war der Zorn auf ihre Mutter nicht verraucht. Im Gegenteil. Je länger sie in der Nacht wachgelegen hatte, desto ärgerlicher wurde sie wieder. Auch auf Alaric, der vollkommen auf Seiten ihrer Mutter stand. Sogar Nanadi war nicht wohl, als sie die Laune ihrer Herrin bemerkte. 
 
    »Lady, Ihr müsst Euch wirklich zusammenreißen. Meister Sarlic wird fürchterlich mit euch schimpfen, wenn Ihr Eure Übungen nicht richtig macht.« 
 
    »Ist mir gleich«, knurrte Diadine, während sie sich hierhin und dorthin wendete, damit Nanadi ihr die Rüstung anlegen konnte. 
 
    »Nun haltet still«, tadelte Nanadi.  
 
    »Ich halte doch still!« 
 
    »Nein, tut Ihr nicht. Ihr zappelt herum, weil Ihr euch aufregt wie ein wildes Pferd.« 
 
    »Was hätte es Mutter gekostet, mir eine zweite Zofe zu lassen?«, brummte Diadine. 
 
    Ihre Stimme hallte im Anbau der Kampfgrube nach und Diadine kam sich mit einem Mal albern vor. Wie ein trotziges Kind, das seine Süßigkeiten nicht bekam. Sie atmete tief durch und streckte dann die Arme aus, damit Nanadi ihren Armschutz befestigen konnte.  
 
    »So ist es besser, Lady.« 
 
    »Ja, ja«, murrte Diadine.  
 
    Sie wollte sich das Geschimpfe der Zofe nicht mehr anhören und schwieg daher. Nanadi hatte recht und trotzdem unrecht. Diadine wollte ihrem Wissensdurst nachgehen. Nicht ständig dasselbe Leben führen. Und Anathia war dafür die perfekte Ablenkung gewesen. Sie hatte die schweigsame Aeon nicht umsonst dazu aufgefordert, mit ihr Unarel zu rauchen. Diadine hatte gehofft, dass der Rauch die Zunge der Aeon lockerte und sie etwas erfuhr, das sie noch nicht wusste. 
 
    Reimdals Unterbrechung war nicht geplant gewesen und nun sperrte ihre Mutter Anathia ins Kindergemach. Was für eine unfaire Welt.  
 
    Nanadi trat zurück und begutachtete ihr Werk. »Ihr könnt jetzt zu den anderen, Lady Cardaire.« 
 
    Diadine nickte lediglich, griff nach ihrem Übungsschwert, das keine scharfe Klinge hatte, nahm im Vorbeigehen einen Schild aus dem Ständer und verschwand nach draußen, wo bereits alle Fürstensöhne und -töchter auf sie warteten.  
 
    »Ihr kommt spät, Lady Cardaire«, sagte Meister Sarlic. 
 
    »Ich weiß.« 
 
    »Und warum sollte ich Euch unterrichten, wenn Ihr nicht pünktlich sein wollt? Eine Grundvoraussetzung für jeden Kämpfer! Stellt Euch vor, es ist ein Krieg. Da könnt ihr auch nicht herumtrödeln. Was wollt Ihr den gegnerischen Truppen sagen? Entschuldigt bitte, meine guten Krieger, ich war noch nicht fertig?« 
 
    Mittlerweile lachten einige ihrer Mitstreiter ganz unverhohlen. Sie sah Rhodys Albenne, wie er verstohlen die Hand vor den Mund hielt. Und Ahred Exos gluckste lautlos. Aber wirklich laut lachte Halia Ravissard.  
 
    Das zog jedoch Meister Sarlics Aufmerksamkeit an. Sein dunkler Schnurrbart vibrierte unter seinen Worten: »Was gibt es da zu lachen, Lady Ravissard?« 
 
    Halia warf Diadine einen durchdringenden Blick zu und wandte sich dann ihrem Ausbilder zu. »Es war nur lustig, Meister Sarlic. Verzeiht, wenn Euch das verärgert hat.« 
 
    Der alte Meister stemmte die Arme in die Hüften. Sein schütteres Haar wippte auf und ab, als er Halia ins Visier nahm. »Ihr findet immer alles lustig, Lady Ravissard. Sagt, sind wir ein Puppentheater für Euch? Ihr dürft gerne gegen die unpünktliche Lady Cardaire antreten. Da es sowohl Euch als auch Ihr an Benehmen fehlt, gebt ihr beiden sicher ein vorzügliches Paar ab. Langweilt mich nicht.« 
 
    Diadine seufzte kaum hörbar. Nicht schon wieder gegen Halia. Sie hatte bisher jeden Sparringskampf mit der Ravissard verloren. Für Halia war das keine Strafe. Sie konnte sich ihres Sieges sicher sein. Für Diadine sah die Sache weitaus schlimmer aus. Noch eine Tracht Prügel … 
 
    Die anderen Kämpfer machten den zwei Ausgewählten eilig Platz und auch Meister Sarlic verschwand aus Diadines Sichtfeld, sodass sie gerade noch genug Zeit hatte, ihren Schild zu heben, als Halias Schwert schon gegen sie prallte. Diadine fing den Hieb mit der Kante des Schilds ab und machte einen raschen Schritt zurück, um sich selbst in Balance zu bringen.  
 
    Halia taumelte und Diadine stieß zu. Ihr Übungsschwert krachte gegen den Unterleib ihrer Gegnerin, die daraufhin keuchend vornüberfiel und ihren Nacken entblößte. Normalerweise wäre Diadine zurückgetreten, doch dieses Mal schlug sie zu. Der Zorn, der sie die ganzen letzten Tage durchflutet hatte, entlud sich in diesem mächtigen Schlag gegen Halia Ravissards Kopf, doch die reagierte mit einem Mal blitzschnell und drehte sich weg, sodass Diadines Hieb nur ihre Schulter traf. 
 
    Dennoch heulte Halia auf und schlug fluchend mit ihrem Schild nach Diadine. Doch der Treffer hatte sie langsam gemacht. Hätte Halia Ravissard nun aufgegeben – Diadine hätte es akzeptiert. Doch da die Lady keinerlei Anstalten machte, diesen Kampf zu beenden, ging etwas in Diadine durch. 
 
    Mit einem zornerfüllten Schrei stürmte sie auf Halia zu und ließ einen wahren Hagel aus Schlägen auf ihre Kontrahentin los.  
 
    Irgendwann musste ihr Verstand ausgesetzt haben, denn als sie plötzlich wieder zu sich kam, lag Halia Ravissard am Boden und umklammerte ihren Kopf. Blut sickerte aus mehreren Wunden und Meister Sarlic brüllte hastige Anweisungen an seine Helfer, die sofort mit Verbandszeug und Tinkturen auf den Kampfplatz eilten. 
 
    Schwer atmend stand Diadine da, die nackten Beine voller Sand und Schorf.  
 
    »Seid Ihr verrückt geworden, Lady Cardaire?«, tobte Meister Sarlic. »Das ist ein Übungskampf. Spart Euch das wilde Kampfgeschrei für das Sternentor. Sofern man Euch dort überhaupt hin mitnehmen sollte. Ihr seid doch keine Wilde! Was ich Lady Ravissard sagte, gilt auch für Euch. Oder ist Euer Kopf so leer wie Euer Blick.« 
 
    Erschöpft ließ Diadine Schild und Schwert fallen und verneigte sich rasch vor Meister Sarlic. 
 
    »Verzeiht«, sagte sie mit bebender Stimme und beeilte sich, den Übungsplatz zu verlassen.  
 
    Nicht ohne einen Blick auf Halia Ravissard zu werfen, die immer noch am Boden kauerte, aber sich noch bewegte. Schweigend machten die anderen Fürstenkinder Platz und Diadine kehrte zu den Sitzbänken am überdachten Rund der Kampfgrube zurück. Aber sie konnte die vielen Blicke in ihrem Rücken fühlen. 
 
      
 
    Das Abendessen im Hause Cardaire war mehr als nur unangenehm. Diadine saß zwischen Vater und Mutter, die sich über ihren Kopf hinweg über ihr Benehmen in der Kampfgrube stritten. Ihre Mutter fand ihr Verhalten ungebührlich und barbarisch, während ihr Vater anderer Meinung war. 
 
    »Soll sie ruhig zeigen, was sie kann. Sie ist meine erklärte Kämpferin. Und wenn sie das Ravissard-Mädchen schlägt – umso besser. Sie soll gefürchtet sein, wenn sie am Sternentor antritt.« 
 
    »Sie hat noch nie gegen Halia gewonnen und heute war es eben so weit«, ergriff Reimdal Diadines Partei.  
 
    Diadine fühlte sich schlecht. Sie war unbeherrscht und wütend gewesen und eigentlich nur gewonnen, weil Halia nicht mit solcher Gegenwehr gerechnet hatte. Meister Sarlic hatte ganz richtig getan, als er sie dafür tadelte. Das war nicht der Weg, den sie bestreiten wollte.  
 
    Halia war gefürchtet in der Kampfgrube. Ein regelrechtes Ungeheuer, das mit Freuden jedes Fürstenkind verdrosch, das ihren Weg kreuzte. Wenn Halia Ravissard auf dem Thron sitzt, so munkelten die anderen hinter ihrem Rücken, dann steht der Echowald Kopf. Niemand wollte das. Und nun hatte Diadine sich genauso benommen. 
 
    »Ich wünsche nicht, dass meine Tochter verroht«, sagte Lady Cardaire verärgert und stellte ihr Weinglas unsanft ab, sodass ihre Zofe herbeigeeilt kam und eine Serviette zückte. Sie hatte eine kleine Rohal-Zofe, die sie bei einem fahrenden Händler gekauft hatte, und Diadine kannte nicht mal ihren Namen. Das Mädchen sprach auch nie mit ihr, als wollte ihre Mutter das schlichtweg nicht. 
 
    »Ich verrohe nicht«, antwortete sie langsam und griff nach der Suppenkelle, aber prompt kam Nanadi herbei und nahm sie ihr aus der Hand. 
 
    Nicht mal die verdammte Suppe kann man sich selbst einschenken, schoss es ihr durch den Kopf.  
 
    Ihr Blick kreuzte den Anathias, die hinter dem Stuhl von Phannael stand und teilnahmslos dreinsah. Aber in ihren Augen konnte Diadine lesen, dass sie etwas Ähnliches gedacht hatte.  
 
    »Du hättest sie nicht zur Kämpferin erklären müssen«, fuhr ihre Mutter ihren Vater abermals an. »Wieso soll eine Lady kämpfen?« 
 
    »Wieso soll sie es nicht? Die erste Herrscherin der Shaye auf dem Ewigen Thron war eine Lady, falls dir das entgangen ist. Aus deinem Familienzweig. Oder gehört das Haus Vissard nicht mehr zum Haus Ravissard? Dann solltest du doch wissen, dass all die Herrscherinnen, die das Haus gestellt hat, legendär waren. Eine Lady zu sein heißt nicht, das Haus zu hüten und Kinder zu gebären. Es heißt, dir fehlt da unten etwas zum Titel Lord – sonst aber nichts.«  
 
    Reimdal lachte laut, verstummte aber, als seine Mutter ihm einen strengen Blick zuwarf.  
 
    »Oh, Mutter, seid doch nicht so. Er hat recht. Eine Lady ist nichts anderes als ein Lord. Ihr sagt mir das immer wieder. Damit ich die Ladys nicht anders behandle.« 
 
    »Und dennoch behandelt man eine Lady anders«, herrschte Lady Cardaire ihn an. »Es müssen doch nicht all meine Kinder Krieger werden, oder?« 
 
    »Mutter«, unterbrach Diadine. »Ich werde weder verrohen noch wird es wieder vorkommen, dass ich die Beherrschung in der Kampfgrube verliere. Aber ich werde nicht den Zweikampf mit Lady Ravissard meiden, wenn du darauf hinauswillst.« 
 
    »Darf ich nächstes Mal zuschauen?«, fragte ihr jüngerer Bruder Moyul. 
 
    »Nein«, entschied ihre Mutter kategorisch und erhob sich. »Du kannst hingehen, wenn du alt genug bist, ein Schwert zu halten. Aber in der Kampfgrube hast du vorher nichts zu suchen.« 
 
    Damit rauschte sie von dannen, ihre Rohal-Zofe im Schlepptau. Die Tür schlug zu, dann war der Rest der Familie allein. Auch Reimdal erhob sich und ließ sich von seinem neuen Diener (wenn Diadine sich richtig erinnerte, hieß er Orthriss) seine Pfeife reichen. 
 
    »Mutter beruhigt sich schon wieder«, meinte Reimdal schulterzuckend und lehnte sich gegen einen Wandteppich, der das Familienwappen der Cardaires zeigte – die drei schwarzen Sterne auf grünem Grund.  
 
    Die Zwillinge, Merimare und Adrelle, saßen ein bisschen unschlüssig herum, bis ihr Vater die beiden schließlich auf ihr Zimmer schickte, um nach Astedone, der Jüngsten, zu schauen. 
 
    »Mein Lehrer hat übrigens gesagt, dass du es dir doch bitte überlegen sollst, mich gegen Reimdal ans Sternentor zu schicken«, fiel Diadine das Gespräch mit Meister Nomond ein.  
 
    Ihr Vater lachte laut. »Was weiß denn dieser alte Kauz vom Ewigen Thron und dem Sternentor?« 
 
    »Theoretisch?«, fragte Diadine. »Alles.« 
 
    »Ich weiß auch alles«, meldete sich Phannael. 
 
    Diadine sah, wie Anathia über diesen Kommentar lachen musste. Offenbar hatte die Aeon-Zofe sich eingelebt. Allerdings bei ihrem Bruder. Sie wusste selbst nicht, warum sie diesen gemeinen Stich der Eifersucht verspürte. Mit ihr hatte Anathia nicht gescherzt, sondern sich distanziert und kühl verhalten. 
 
    Moyul schnitt ihm eine Grimasse. »Du weißt gar nicht alles. Wer war im Jahr 107 NV denn Herrscher vom Ewigen Thron?« 
 
    »Das Haus Vassenne«, antwortete Phannael prompt.  
 
    »Wenigstens einer in diesem Haus versteht sich auf die wichtigen Ereignisse in der Geschichte der Shaye«, knurrte Lord Cardaire. 
 
    »Was soll schon passieren? Entweder sie schlägt mich oder ich schlage sie«, antwortete Reimdal schulterzuckend. »Was geht das den Alten an?« 
 
    »Ach, wegen der Montadras. Du weißt schon …« 
 
    »Die Montadras sind nicht das einzige Haus, das ausgelöscht wurde. Und die Aeon dürften solche Clans auch kennen, oder, Mädchen?« Dabei deutete Lord Cardaire auf Anathia. »Welcher Clan war es noch gleich? 
 
    »Der Clan Tempeste«, antwortete Anathia.  
 
    »Der Clan Gloomfall ebenfalls, mein Lord«, meldete sich Orthriss zu Wort, dem Diadine kaum Aufmerksamkeit gezollt hatte. 
 
    Lord Cardaire nickte. »Es gibt auch genügend Häuser, die ihre Auslöschung herbeigeführt haben. Nicht nur das Haus Montadras. Sag Meister Nomond, dass ich es zu schätzen weiß, wenn er sich um uns sorgt, aber die Entscheidung, wer meine erklärten Kämpfer sind, ist immer noch meine Sache und darin hat er sich nicht einzumischen.« 
 
    »Werde ich ihm ausrichten, falls er mich noch einmal fragt. Ich glaube aber, er hat seine Warnung schon wieder vergessen. Das ist Wochen her«, antwortete Diadine lachend.  
 
    Was die Kampfgrube, das Sternentor oder den Ewigen Thron anging, war es sogar möglich, mit ihrem Vater zu scherzen. Für alle anderen Belange war er taub oder blind – oder beides.  
 
    »Ich hoffe, Mutter ist nicht wirklich wütend auf uns«, sagte Moyul. 
 
    »Nein, nein«, entgegnete Reimdal freundlich. »Sie mag es nur nicht, wenn Menschen ein Schwert ziehen. Sie findet, man soll mit Worten fechten. Und das darf sie ja auch denken. So wie wir etwas anderes denken dürfen. Außerdem ist es ja ungefährlich am Sternentor.« 
 
    »Es kommen aber auch Leute um«, sagte Orthriss plötzlich. 
 
    Lord Cardaire erhob sich und starrte den Aeon-Diener streng an. Ohne von ihm abzulassen, sagte er zu Reimdal: »Züchtige deinen Diener, sonst tue ich das. Niemand schüchtert meinen Sohn ein, hast du das verstanden, Aeon?« 
 
    Diadine sah den Schrecken in Anathias Augen, als ihr Vater diese Worte sprach. 
 
    Reimdal seufzte. »Vater …« 
 
    »Tu es, oder ich werde es tun.« 
 
    Diadine musste mitansehen, wie Reimdal voller Widerwillen nach seinem Gürtel griff und ihn aus den Schlaufen seiner Hose zog. Sie wollte nicht hinsehen, hätte aber alles andere auch als respektlos empfunden, zudem sahen ihre Geschwister ebenfalls zu. 
 
    Ihr Vater war aufgestanden und überwachte mit strengem Blick das Geschehen, als Reimdal zu Orthriss sagte: »Dreh dich zu mir.« 
 
    Der Aeon warf einen hilflosen Blick zu Anathia rüber, die einen Schritt nähergekommen war und nun direkt vor der anderen Seite des Tischs stand. 
 
    Reimdal knirschte mit den Zähnen, als er den Gürtel um seine Finger straffte und ihn anschließend Orthriss einmal durchs Gesicht zog. Die Schnalle hinterließ eine sprudelnde Wunde, deren Blut sofort auf das weiße Hemd des Dieners spritzte. Anathia stieß ein ersticktes Keuchen aus, und Moyul hatte sich abgewandt. 
 
    Orthriss regte sich nicht. Er taumelte nicht, er wischte sich nicht über die Stirn. Der Aeon stand einfach nur da und starrte Reimdal an, als könne er gar nicht glauben, was sein Herr ihm angetan hatte. Seine Augen funkelten vor Zorn.  
 
    »So, das hätten wir«, sagte Lord Cardaire aufgeräumt und trat vom Tisch zurück. »Lass es dir eine Lehre sein, Aeon. Niemand lehrt meine Kinder das Fürchten – außer meiner Person. Haben wir einander verstanden?« 
 
    Damit verließ er das Esszimmer. Phannael rutschte auf seinem Stuhl herum, während Moyul fasziniert auf die immer noch blutende Wunde des Dieners starrte. 
 
    Erst als ihr Vater außer Hörweite war, regten Reimdal und Diadine sich wieder.  
 
    Reimdal zog ein Taschentuch aus seinem Hemdsärmel und reichte es Orthriss, der es schweigend nahm. Nicht ohne den Blick von Anathia abzuwenden. Diadine fiel auf, dass sie leicht nickte. Waren die beiden ein Paar? – schoss es ihr zusammenhangslos durch den Kopf. Nun ja, vermutlich nicht ungewöhnlich. Die Aeon blieben gerne unter sich. 
 
    »Es tut mir leid, dass ich grob werden musste. Aber glaub mir, es ist besser, wenn ich dich schlage, als dass Vater es tut.« 
 
    »Einmal hat er Alecor zwei Finger gebrochen«, sagte Moyul leise. 
 
    »Das war nicht schön«, ergänzte Phannael. 
 
    Anathia bemerkte Diadines Blick und sah schnell fort. Aber Diadines Interesse war geweckt. Was verbarg die Aeon vor ihr? 
 
      
 
    Auf einen unruhigen Abend folgte ein unruhiger Schlaf, der irgendwann vom Jaulen der Wölfe unterbrochen wurde. Diadine konnte hören, wie die Wache durch die Höfe lief. Wer sollte denn bei dem Lärm schlafen?  
 
    Wütend zog sie die Decke herunter und stand auf. Die Sache im Speisesaal hing ihr immer noch nach. Sie konnte nie schlafen, wenn ihr Vater diese eiskalte Seite von sich zeigte. Diadine zerbrach sich den Kopf darüber, wieso jemand so grausam war. Der Aeon hatte niemanden beleidigt oder beklaut, sich keines Verbrechens schuldig gemacht. Er hatte nur vorschnell gesprochen. Dann und wann fragte sie sich, ob es ihrem Vater wohl Spaß machte. Sie und Reimdal diskutierten die Frage manchmal. Und ihre Antwort lautete leider: ja. Cahlos Cardaire war jemand, der absoluten Gehorsam forderte, aber bereitwillig jede Gelegenheit ergriff, um ihn durchzusetzen. 
 
    Und dann, so überlegte Diadine, dass sie eine Mischung aus ihrem Vater und ihrer Mutter war und fürchtete sich davor, dass so eine Seite auch in ihr schlummerte. Abseits von der Kampfgrube. War ihr Wutausbruch etwas Ähnliches gewesen? Die Vorstufe zur Grausamkeit?  
 
    Entschlossen ging sie mit nackten Füßen zur Terrasse und öffnete die Tür. Hoffentlich wachte Nanadi nicht auf. Mit der Zofe konnte sie über solche Sachen nicht sprechen. Nanadi spielte stets alles herab, um sie zu beruhigen. Auch wenn das sicherlich ein Teil ihrer Aufgabe war, so mochte Diadine es nicht. Sie fand es sowieso schon erdrückend, wenn Zofen oder Diener einem nach dem Mund redeten. Nie war jemand da, um das Geschehene oder Gesehene zu bewerten und dann wusste man nie, ob man selbst eine gute oder eine schlechte Idee hatte. Reimdal war schließlich nicht immer griffbereit, wenn Diadine ein Vorhaben in die Tat umsetzen wollte. 
 
    Der Nachtwind war frisch und kühlte ihre Wangen. Das Heulen der Wölfe war leiser geworden und sie hörte die Wachen hinten im großen Innenhof, nahe des Labyrinths entlangrasseln.  
 
    Auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich ein Fenster. Das mussten die Gemächer ihres Bruders Phannael sein. 
 
    Entschlossen trat Diadine von der Terrasse herunter und überquerte den polierten Boden rund um den Brunnen, dessen Plätschern in der Nacht erstaunlich laut sein konnte. 
 
    Ein paar Farne kreuzten ihren Weg, die Diadine geschickt übersprang, dann stand sie direkt vor dem geöffneten Fenster und blickte in Anathias Gesicht, die fürchterlich zusammenzuckte. 
 
    »Ihr seid das«, keuchte sie. »Bei allen Göttern, ich dachte, Ihr wärt ein Wolf.« 
 
    »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte Diadine. 
 
    Anathia sah sie ein wenig ratlos an, bevor sie die Augen niederschlug. »Nein, Lady.« 
 
    »Dann komm raus zu mir. Es ist vermutlich mühselig, auf meinen Bruder aufzupassen.« 
 
    Tatsächlich griff Anathia nach dem Fensterrahmen und zog sich in die Höhe. Sagte jedoch: »Euer Bruder ist ein sehr liebenswerter kleiner Lord.« 
 
    »Sagst du das, weil Mutter es so will, oder findest du ihn wirklich liebenswert?«, wollte Diadine wissen. 
 
    »Wenn ich sage, dass dem nicht so ist, werdet Ihr es mir ja doch nicht glauben. Aber ich finde ihn wirklich bezaubernd. Er ist ein sehr kluges Kind. Nur ein wenig … anders.« 
 
    Damit sprang sie aus dem Fenster und kam neben Diadine zum Stehen.  
 
    Ihr Haar war offen und Diadine bewunderte den Übergang der beinahe weißen Spitzen in ein kräftiges, warmes Blond. Wie Gold, das zu Licht wurde. Ob ihre Haare auch so werden konnten, wenn man sie bleichte? 
 
    »Ich habe selten jemanden erlebt, der das von meinem Bruder sagt.« 
 
    »Und ich habe selten jemanden erlebt, der ihn nicht mit gesellschaftlichen Zwängen erdrückt. Wie kommt das? Warum sind die Shaye so? Und andererseits schlagen sie Sklaven. Wenn ein Aeon die Hand gegen einen Sklaven erhebt, wird er als schwach bezichtigt. Weil er sich nicht anders Respekt verschaffen konnte.« 
 
    Das brachte Diadine zu ihren Gedanken aus dem Esszimmer zurück. »Ist Orthriss dein Geliebter?« 
 
    Anathia sah sie erschrocken an. »Wie kommt Ihr darauf, Lady?« 
 
    »Ihr saht besorgt aus.« 
 
    Diadine trat einen Schritt zurück und ließ sich dann auf dem feuchten Rand des Brunnens nieder. Ihre Finger gruben sich in das weiche Moos, das die alten Steine bedeckte. 
 
    »Das wäre doch jeder gewesen, Lady …« 
 
    »Nein«, antwortete Diadine neugierig. »Ich schwöre dir, Raditz hätte regungslos zugesehen, wenn es dich erwischt hätte. Nun, es ist ja auch egal – lass dich nur nicht von Vater beim Tändeln erwischen. Er sucht gerne selbst eine passende Partie für seine Diener oder Sklaven aus.« 
 
    »Euer Vater, er …« 
 
    »Ich weiß, was er ist«, seufzte Diadine. »Sag es nur. Ein Monster. Wann immer ich denke, dass ein bisschen Menschlichkeit in ihm steckt, entfacht er das Feuer der Dämonen aus den Bergen direkt in unserem Haus. Ich frage mich, wie er es geschafft hat, Mutter so viele Kinder zu machen, wo sie ihn doch so ganz offensichtlich ablehnt.« 
 
    Als sie sah, was für ein erschrockenes Gesicht Anathia machte, musste Diadine lachen.  
 
    »Schau nicht so. Du bist doch nicht erst seit gestern im Herzen des Echowalds. Shaye haben kein anderes Thema, wenn sie sich nicht gerade die Köpfe blutig schlagen oder die Geschichte ihres Hauses in epischer Breite darlegen müssen. Gewöhn dich dran. Das ist auch das Geheimnis hinter Mutters Benehmen gegenüber Phannael. Nun ja, bis zu einem gewissen Grad. Aber sie will ihn nicht bremsen, das hat sie bei uns auch nie gemacht.« 
 
    »Das ist sehr … ich weiß gar nicht, wie ich das nennen soll … frei? Ein Aeon-Junge, der sich gerne als Königin verkleidet, wäre hart gescholten worden, jedes Mal. Die anderen hätten ihn geschnitten und seine Eltern …« 
 
    Diadine lachte. »Oh, er hat die Ravissard-Königin gegeben? Er muss dich sehr mögen. Normalerweise macht er das nicht bei jedem.« 
 
    Anathia lächelte nun ebenfalls.  
 
    »Wieso seid ihr mit euren Kindern strenger als mit den Sklaven?«, fragte Diadine. 
 
    Im Echowald galt es nicht als schwach, einen Sklaven oder Diener zu schlagen. Diener konnten jedoch ihre Stellung kündigen und Sklaven taugten nicht viel, wenn sie aufgrund von Verletzungen das Bett hüten mussten. 
 
    »Ich weiß auch nicht«, meinte Anathia. »Ihr seid sehr wissbegierig, Lady Cardaire.« 
 
    Diadine grinste. »Ich habe ja auch selten Gelegenheit mit Aeon zu sprechen. Die in der Stadt reden nicht mit mir. Die murmeln einen Gruß und sind weg. Außerdem habe ich nicht viele Freunde mit Aeon-Sklaven, als dass ich die ausfragen könnte. Ist es denn schlimm, Dinge wissen zu wollen?« 
 
    »Ganz und gar nicht«, antwortete Anathia, aber Diadine war sich nicht sicher, ob die Zofe es wirklich ehrlich meinte, oder nur deswegen sagte, weil sie die Lady und Anathia die Zofe war. 
 
    »Ich würde am liebsten alles wissen«, erklärte Diadine. »Alles sehen. Von Dämmerfeste bis nach Sternenruh. Und die Nachtwasser will ich sehen. Vielleicht die Schwarzküste. Oder die Insel der Wilden. Warum soll ich mein Leben lang im Echowald bleiben? Der ist tot.« 
 
    Anathia sah aus, als wolle sie etwas sagen, aber schloss den Mund dann wieder. 
 
    Das Heulen der Wölfe war wieder da und Diadine hörte die lauten Schritte der Wachen im Garten. Anathia sah besorgt aus, aber Diadine winkte ab. »Ist nur ein kleines Rudel. Wir hören sie häufiger, weil sie versuchen, in das Versorgungshaus der Mine einzubrechen. Sie schaffen es aber nie. Mittlerweile haben die Wachen sie ziemlich dezimiert. Gibt es Wölfe an der Nachtwasser?« 
 
    »Natürlich. Und Warwing-Falken, die bei Nacht fliegen und Kinder stehlen können.« 
 
    »Wirklich? Oder ist das nur so ein Nachtgespenst?« 
 
    Anathia schüttelte den Kopf. »Nein, Lady, die gibt es wirklich. Sie kommen vom Meer und vermutlich aus fernen Ländern jenseits des Meers. Bis hinein zur Nachtwasser. Je tiefer man in den Wald geht, desto unwahrscheinlicher ist es, dass sie einen verfolgen, denn sie können unter den steinernen Ästen nicht ihre volle Schnelligkeit entfalten.«  
 
    »Siehst du, so was hätte ich nie erfahren, wenn ich nicht mit dir gesprochen hätte. Ich frage auch Nanadi dazu aus, was die Anyu so treiben. Wusstest du, dass Männerliebe dort etwas ganz Normales ist?« 
 
    Anathia sah zumindest nicht mehr so erschrocken wie vorher aus. »Nein. Leben dort Männer mit Männern zusammen?« 
 
    »Ich weiß nicht genau. Muss ich sie noch mal fragen.« 
 
    »Ihr passt aber nicht gut auf, Lady«, entgegnete Anathia. 
 
    »War das etwa ein Witz aus deinem Munde, Aeon?« 
 
    »Ich wollte nicht respektlos erscheinen«, antwortete sie hastig. 
 
    »Das geht in Ordnung. Mein Bruder und ich sind pausenlos respektlos zueinander. Und ich könnte mir trotzdem keinen besseren Bruder vorstellen.« 
 
    »Aber mir steht das nicht zu, Lady. Bitte versteht das. Mir ist die Zunge durchgegangen«, rief Anathia erschrocken. »Wärt Ihr anders als andere Shaye, dann müsstet Ihr mich jetzt züchtigen. Und ich will nicht geschlagen werden.« 
 
    »Dich schlägt schon niemand. Du bist Phannaels Zofe. Sag am besten gar nichts in Vaters Gegenwart und dir geschieht nichts. Er kann sowieso niemanden leiden.« 
 
    »Sprecht Ihr immer so mit Dienstboten oder Sklaven?«, wollte Anathia wissen. 
 
    Sie fröstelte, Diadine konnte die Gänsehaut an ihrem Hals sehen.  
 
    »Mit manchen. Nicht mit allen. Raditz würde ich so nie ansprechen. Außerdem ist er der Diener meines Vaters und man kann vor ihm nicht frei sprechen, weil er alles verrät und dann verdirbt. Ich mag ihn außerdem nicht. Aber dich mag ich. Also kann ich mit dir doch auch so sprechen. Oder nicht?« 
 
    Anathia starrte sie an, als habe sie einen Geist gesehen.  
 
    »Das ist … sehr freundlich von Euch, Lady Cardaire«, erwiderte die Aeon steif. 
 
    Diadine gähnte, als draußen die Wachen Befehle durch die Nacht brüllten. Das Wolfsrudel musste immer noch in der Nähe sein. 
 
    »Ich werde jetzt noch ein wenig Schlaf nachholen. Morgen wird mich Halia Ravissard in der Kampfgrube vermutlich umbringen und ich will wenigstens ausgeschlafen sterben.« 
 
    »Das tut sie doch nicht wirklich, oder?«, fragte Anathia vorsichtig. 
 
    Diadine lachte. »Nein. Darf sie nicht. Heißt aber nicht, dass sie es nicht könnte. Halia ist immer wütend und nimmt es mir zudem vermutlich sehr übel, dass ich sie beim letzten Kampf besiegt habe.« 
 
    »Wie lange habt ihr noch, bis man Euch zum Sternentor rufen wird?«, wollte Anathia wissen. 
 
    »Nicht mehr lang. Es kann jeden Tag soweit sein. Sie kündigen das vorher nicht an. Irgendwann holen sie dich. Damit niemand betrügen kann oder sich krankstellen. Wer einmal genannt ist, muss auch antreten.« 
 
    »Dann wünsche ich Euch viel Glück, Lady Cardaire. Ich werde wohl nicht dabei sein können, wenn Ihr am Sternentor steht. Jedenfalls nicht, solange eure Mutter nicht beschließt, Phannael hingehen zu lassen.« 
 
    Diadine nickte. Tatsächlich fand sie es schade, dass Anathia ihre Kämpfe nicht sehen würde. Doch dann kam ihr eine Idee. »Frag Phannael, ob er hingeht. Mach es ihm ein bisschen schmackhaft. Du weißt schon – die Ravissard-Herrscherin.« 
 
    Dieses Mal wirkte Anathias Lächeln tatsächlich echt, als sie sagte: »Vielleicht versuche ich das mal.« 
 
      
 
    Mit einem Mal herrschte Aufruhr in Dunjevas Rast. Diadine hatte eigentlich nur ein paar Besorgungen machen wollen, doch in der Stadt war es so voll wie nur selten. Sogar die Handwerkergasse platze aus allen Nähten und das konnte nur eines bedeuten: Es war Zeit, zum Sternentor zu ziehen.  
 
    Während Nanadi ihre Einkäufe trug, versuchte Diadine den Gesprächsfetzen um sich herum zu lauschen.  
 
    » … ja, schon heute Nacht …«  
 
    » … die Ravissard ist Favoritin …« 
 
    » … Exos, habe ich gehört …« 
 
    Diadine ging schneller und bahnte sich ihren Weg durch die Menschen, bis sie schließlich auf den großen Platz vor der Schule trat, wo die Laternen lichterloh brannten und sich Dutzende von Schülern, Lehrern, Dienern und Zofen herumdrückten. Der Wegweiser. 
 
    »Kannst du nachsehen?«, bat Diadine Nanadi. »Du weißt schon …« 
 
    Die Zofe nickte und schob sich durch die Leute, während Diadine nach einem ruhigen Platz am Rand des Platzes suchte. Sie fand ihn neben ein paar hohen, steinernen Eichen, in deren Innenraum jemand eine Taverne eröffnet hatte. Die war um diese Zeit allerdings geschlossen, sodass Diadine ein wenig Luft hatte.  
 
    Wie sollte sie den Marsch von Dunjevas Rast zum Sternentor überstehen? Eingepfercht in eine Meute Kämpfer inklusive Gefolge? Es gab nicht vieles, das sie fürchtete – so behauptete sie jedenfalls. Aber Menschenmengen waren eindeutig davon ausgeklammert. Während Diadine ihren Herzschlag beruhigte, spähte sie umher und versuchte ein paar ihrer Klassenkameraden auszumachen. Sie erblickte Lady Atemas, die ihr zunickte, und mit ihrer Zofe auf die Mündung zur Hauptstraße zueilte. Aber auch den alten Lord Nerreron, der seinen Sohn ganz offensichtlich persönlich zum Wegweiser begleitet hatte.  
 
    Ihr Onkel, Alaric Vissard, stand zwischen ein paar anderen Lords, doch er hob den Kopf, sah Diadine und kam prompt zu ihr. Mit einem belustigten Grinsen.  
 
    »Aufgeregt, Nichte?« Er hatte das Haar heute zurückgekämmt und mit Pomade frisiert. Das Grau an den Schläfen war sichtbar.  
 
    »Ein wenig«, gab sie zu. 
 
    »Diadine, ich habe dich schmerzlich beim Picknick vermisst«, wechselte er das Thema. »Dein Bruder war da.« 
 
    »Ich hatte viel um die Ohren«, meinte sie.  
 
    Er lachte. »Hast du so viele Männerbekanntschaften?« 
 
    »Nein. Momentan nicht«, gab sie zurück.  
 
    Das Letzte, um das sie sich derzeit kümmerte, waren irgendwelche Fürstensöhne. Die konnten ihr gerade alle den Buckel runterrutschen.  
 
    »Du bist wirklich aufgeregt«, stellte er nicht unfreundlich fest.  
 
    »Bitte sagt das nicht immer so. Es klingt, als wäre ich ein Schwächling«, erwiderte Diadine, während sie sich immer noch darauf konzentrierte, angesichts der Menschenmenge nicht in Panik zu geraten.  
 
    Davon hatte sie nie jemandem erzählt und ihrem spitzzüngigen Onkel wollte sie es sicher nicht auf die Nase binden. 
 
    »Gut, dann wechseln wir das Thema. Wo warst du also beim Picknick?« 
 
    »Bei welchem denn? Es gibt Dutzende.« 
 
    »Das bei den Ravissards«, antwortete ihr Onkel. 
 
    »Ach, ich besuche generell keine Ravissard-Picknicks, seitdem ich weiß, dass ich Halia am Sternentor begegnen könnte. Nachher vergiftet sie mich noch und dann?« 
 
    Ihr Onkel brach in schallendes Gelächter aus. Aber tatsächlich fühlte sich Diadine besser, wenn sie hier stand und belangloses Zeug mit dem Mann plauderte, der ihr immer hübschen Flitterkram und Tand mitbrachte. Schon seit ihrer Kindheit. Ihr Lieblingsstück war eine Brosche mit Vögeln, die sie als Kind nur selten abgelegt hatte. 
 
    »Dann kommst du aber doch wenigstens zu unserem Picknick. Morgamere hat dich schon ewig nicht mehr gesehen und du weißt doch, wie sehr du ihr am Herzen liegst.« 
 
    Morgamere war die Gemahlin ihres Onkels. Eine geborene Barafort. Und eine eher anstrengende Tante – das konnte man wohl getrost so sagen. Sie kniff ihre Nichten und Neffen in die Wangen, steckte ihnen Süßigkeiten zu (auch wenn man so alt war wie Diadine) und sonst behandelte Tante Morgamere sie alle wie Kinder. Egal welchen Alters sie tatsächlich waren. 
 
    »Ich überlege es mir. Vermutlich nach dem Sternentor.« 
 
    »Du weißt doch, was ich über den nutzlosen Stein gesagt habe, oder?« 
 
    Sie lachte leise. »Ja, Onkel. Weiß ich. Aber lasst doch anderen ihre Freude. Es macht doch auch ein bisschen Spaß.« 
 
    »Weißt du, früher, als die Priester der Nachtwasser einfach die Wasserfälle runtergesprungen sind, um ihren Göttern für irgendeinen Unsinn zu danken, da sind viele gestorben. Aber es hatten auch viele Spaß.« Ein Stirnrunzeln zeigte sich. 
 
    »Onkel, seid nicht immer so rebellisch. Ich bekomme schon so viel von Mutter ab, Ihr erzieht noch eine waschechte Umstürzlerin.« 
 
    »Ach, ich sorge schon dafür, dass es nicht so kommt. Du heiratest einfach meinen Inidor. Der will diesen Thron und alles was dazugehört, er kämpft nur viel zu schlecht. Ich habe schon mit deiner Mutter gesprochen. Ihr werdet ein hübsches Paar abgeben.« 
 
    Diadine starrte ihren Onkel fassungslos an. Ehe sie antworten konnte, war Nanadi wieder zurück und wirkte gut gelaunt. Sie knickste ehrerbietig vor Lord Vissard und griff dann nach Diadines Arm.  
 
    »Sollen wir gehen, Lady?« 
 
    »Ja, bitte.« Rasch ergriff Diadine Nanadis Arm.  
 
    »Was wollte Lord Vissard von Euch?«, fragte Nanadi unbekümmert, aber Diadine durchschaute ihre Zofe.  
 
    Nanadi war neugierig. Und zudem ganz verrückt danach, sie zu verkuppeln. 
 
    »Mich mit seinem fürchterlichen Sohn verheiraten«, erklärte Diadine düster. »Ist das zu fassen? Ich mag ihn doch gar nicht. Und angeblich hat er mit Mutter gesprochen. Dabei war er mal mein Lieblingsonkel.« 
 
    Nanadi seufzte. »So wird das nie was mit einem schmucken Lord für Euch. Lord Vissard ist doch ein sehr netter Mann.« 
 
    »Und mein Cousin«, antwortete Diadine trotzig. »Und wir reden nicht mehr davon. Bitte. Ich will auf gar keinen Fall einen Vissard heiraten. Ja, ich will gerade überhaupt nicht heiraten. Jetzt erzähl mir lieber, was auf dem Aushang stand und wann wir aufbrechen.« 
 
    »Noch heute Nacht. Der Kampf findet morgen bei Sonnenaufgang statt«, verkündete Nanadi, sah sich aber noch einmal in Richtung Lord Vissards um. Wohl um zu überprüfen, ob er denn nicht vielleicht doch ihre Herrin umstimmen konnte. 
 
    »Nanadi«, rief sie. 
 
    »Ich bin ja schon da, Herrin.« 
 
    »Dann sag mir, was ich machen muss!« 
 
    »Seid Ihr aufgeregt?« 
 
    »Bei den Ahnen, ja! Ich war noch nie erklärter Kämpfer meines Hauses. Was hat Vater gesagt, was ich tun soll, wenn es so weit ist?« 
 
    Diadines Kopf war wie leergefegt. Es gab klare Anweisungen für den Fall, dass der Kampf am Sternentor verkündet wurde. Ein Gebet. Es gab eine Gebetsstunde für die Ahnen des Echowalds. Aber wann? Und wo? Diadine hatte nie gut zugehört, wenn es um solche Dinge ging, weil sie nicht viel mit dem eigentlichen Kampf zu tun hatten, aber jetzt fühlte sie sich hilflos. 
 
    »Ich lasse einen Boten zu Euren Eltern schicken und wir gehen zur Kathedrale der Ahnen«, antwortete Nanadi ruhig und sah sich in der Menschenmenge auf der Hauptstraße um, bis sie schließlich fand, was sie suchte. 
 
    Ein kleiner, blonder Aeon, vielleicht so alt wie Phannael trug das Rot der Boten und die kleine Fahne, die ihn als solchen auswies. 
 
    Nanadi eilte zu ihm und übermittelte dem Jungen ihre Nachricht, während Diadine ratlos mitten auf der Hauptstraße stand, was die anderen Passanten dazu brachte, sie regelmäßig zu schubsen oder mit einem bösen Blick zu bedenken. Aber ihr Körper schien ihr nicht mehr zu gehorchen, nicht mal ihre Angst meldete sich. Alles fühlte sich taub an. Es war soweit. Das, worauf sie sich seit Jahren vorbereitete, war eingetreten. Ihr ganzes Leben war auf diesen Punkt zugelaufen.  
 
    Nanadi kam zurück und nahm wieder ihren Arm, zog sie aus dem Gewimmel und erklärte ihr: »Der Bote läuft gleich zu Euren Eltern. Ich habe ihm ein bisschen extra Jade versprochen, wenn er sich beeilt. Ihr müsst zur Kathedrale der Asche, um Euren Ahnen zu huldigen. Habt Ihr Eure Opfergaben dabei?« 
 
    »Natürlich nicht!«, antwortete Diadine unwirsch.  
 
    »Dann hole ich Euch welche. Vor der Kathedrale gibt es Geschäfte, die so etwas führen.« 
 
    »Sollte es nicht etwas Persönliches sein?«, versuchte Diadine die Worte ihres Lehrers, Meister Nomond, zu wiederholen. 
 
    Nanadi zuckte mit den Schultern. »Eure Ahnen sind tot. Was sollen sie überhaupt mit Opfergaben? Die Anyu glauben nicht an so einen Unsinn. Wer tot ist, ist tot und hat im Jenseits alles, was er benötigt. Warum sollte er dann von seinen Hinterbliebenen irgendwelchen Tribut fordern? Das sind doch keine gierigen Blutsauger, die den Lebenden etwas wegnehmen wollen.« 
 
    Das leuchtete Diadine zwar ein, dennoch fühlte sie sich unvorbereitet und überrumpelt, als Nanadi sie über die Hauptstraße führte, durch das Gewirr aus Sänften, Rikschas und Menschen. Hin und wieder erblickte sie ein paar Maultiere, aber eigentlich waren die auf den Straßen von Dunjevas Rast verboten, wenn nicht eine größere Lieferung in einem der Geschäfte anstand. Die Ordnungshüter sahen aber gerne mal bei einer größeren Jadezahlung weg.  
 
    Diadine wurde ein wenig ruhiger, als Nanadi sie in eine der schmalen Gassen zog, wo die schwarzen Baumhäuser dicht aneinander standen und mit bearbeitetem Stein verbunden waren, um eine gerade Struktur zu schaffen. Es war zwar dunkel, aber es brannten noch genug Laternen, sodass Diadine immer noch sehen konnte, wo sie entlangliefen. 
 
    Sie fühlte sich wie eine Schlafwandlerin, die zwar wusste, dass sie schlief, aber nicht mehr erwachen konnte, egal wie sehr sie sich bemühte. 
 
    »Aber Lady, was ist denn?«, fragte Nanadi. »Ich weiß doch über alles Bescheid. Ich habe es gelernt, als ihr nicht hingehört habt. Wir gehen und beten für Eure Ahnen, dann besuchen wir Euren Hausschmied und anschließend wartet Ihr, nachdem man Euch geweiht hat, auf den Abmarsch, wenn die Prozession zu Eurem Haus kommt. Vielleicht nehmen wir dafür eine Rikscha, wir vertrödeln sonst nur Zeit. Was meint Ihr?« 
 
    Diadine konnte nur nicken. Jetzt wünschte sie sich sehnlichst ihren Bruder herbei. Reimdal brachte so schnell nichts aus der Ruhe, und er merkte sich auch solche Dinge viel besser. Und überhaupt, wieso fürchtete sie sich mit einem Mal? Sie hatte Halia Ravissard besiegt. Die klare Favoritin. Sie konnte es noch einmal tun. Aber was, wenn sie wirklich gewann? Und auf einen Aeon traf? Einen fremden Kämpfer, den sie nicht im Vorfeld studieren konnte. Seit zehn Jahren waren die Shaye auf dem Ewigen Thron. Was, wenn sie diejenige war, die ihn verlor? Nicht auszudenken. Welche Blamage sie für ihr Haus wäre. Ihre Eltern … ach, für alle Shaye. Mit der Schande konnte sie nicht leben, so viel war klar.  
 
    Und dann meldete sich endlich wieder ihre vernünftige Stimme, die ihr sagte: Was bist du nur für ein dummes Ding? Warum lässt du dich so aus der Ruhe bringen? Du willst immer alles kennen, alles wissen, alles erkunden. Mutig sein, wo andere straucheln. Und jetzt zitterst du vor Dingen, die noch gar nicht eingetreten sind. 
 
    Diadine holte tief Luft, als sie eine kleine Gruppe Shaye passierten, die langsamer als sie gingen. 
 
    Als sie jedoch aus der Gasse traten, musste Diadine feststellen, dass die Kathedrale schon regelrecht belagert wurde. Eine riesige Schlange hatte sich vor dem schwarzen Tor gebildet, dessen spitze Türme bis ins Geäst der Bäume ragten. Große Buntglasfenster huldigten den Aschegöttern – den Göttern der Krieger, die sich am Ende doch holten, was alles menschliches Leben einmal wurde: Staub und Asche. 
 
    Kerzen brannten bereits vor dem Tor und Diadine sah ratlos zu Nanadi. 
 
    »Das wird ewig dauern«, stöhnte sie. 
 
    Die Anyu nickte. »Pfeifen wir auf die Ahnen. Ihr müsst zum Rüstungsschmied. Stellt Euch vor, die Prozession kommt bei euch an und Ihr tragt Eure Prunkrüstung nicht.« 
 
    »Aber ich kann doch nicht …« 
 
    »Ich sagte doch: Die Ahnen sind tot. Und sie wollen sicher nicht, dass Ihr zu spät zum wichtigsten Tag Eures Lebens kommt.« 
 
    Hin- und hergerissen blickte Diadine zu der Schlange, erkannte ein paar bekannte Gesichter, doch dann nickte sie und Nanadi grinste. 
 
    »Dann lasst uns gehen. Ich habe Euch noch nicht in der Prunkrüstung gesehen und das lasse ich mir nicht entgehen. Ich hole uns eine Rikscha.« 
 
    

  

 
   
    Anathia 
 
    Wenn möglich, war es gegen Abend noch dunkler im Echowald. Vor allem am Anwesen der Cardaires, wo Anathia nun neben Phannael stand und darauf wartete, dass die Prozession Diadine und ihren Bruder abholte. 
 
    Neben ihr standen die Zwillinge der Cardaires sowie Moyul und ihre Mutter, Lady Cardaire, mit der Jüngsten auf dem Arm.  
 
    Lord Cardaire lief irgendwo zwischen seinen Wachen auf und ab, die Diadine und Reimdal vom Rest des Haushalts abschirmten. Anathia hatte Diadine nicht zu Gesicht bekommen, wohl aber die bewundernden Rufe ihrer Geschwister gehört, als sie in Prunkrüstung zurückgekommen war. Anathia kannte die opulenten Rüstungen der Shaye, die häufig mit Federn und Smaragden verziert waren. Aber ihre eigene, die an der Nachtwasser auf sie wartete, brauchte sich dahinter nicht zu verstecken. Sofern sie sie vor dem Kampf um den Ewigen Thron noch einmal zu Gesicht bekommen sollte. Die Aeon waren sich in diesem Punkt dieses Jahr mehr als nur einig – sollten sie und Orthriss Champion der Shaye entführen können, würde einer von ihnen den Ewigen Thron gewinnen. Denn das Gesetz des Echowalds besagte, dass nur der erwählte Champion seines Volkes antreten durfte. Falls er am Tag vor dem Kampf umkam, oder nicht auffindbar war, war der andere Champion Herr über den Ewigen Thron. 
 
    Trotzdem hätte sie gerne einen Blick auf Diadine geworfen.  
 
    Auch wenn Orthriss sie sicher dafür getadelt hätte. Er war in den letzten Tagen mehr als nur mürrisch gewesen, wenn sie sich alleine trafen, und fuhr ihr über den Mund, wann immer sie etwas sagte, das ihm nicht gefiel. Als sie erzählt hatte, dass Phannael mit ihr im Echowald gewesen war, um sein geheimes Baumhaus mit ihr zu teilen, war Orthriss in ein höhnisches Lachen ausgebrochen. Vermutlich half er jetzt Reimdal in seine Rüstung. Sie mussten eben beide etwas tun, für das sie nicht geschaffen waren. Und? Wer gab ihm das Recht, über sie zu spotten, wo er doch selbst die Tätigkeiten eines Dieners verrichtete? Es war ihre Tarnung. Und Anathia fand, dass sie es wahrlich schlechter hätte treffen können.  
 
    Phannael war kein verwöhntes Kind, dem man ständig alles hinterhertragen musste und sie kam sich vor, als wäre sie eine Lehrerin, nicht eine Zofe. Er fragte nach Geschichten vor dem Einschlafen und sie erzählte ihm welche. Von der Nachtwasser, es waren die einzigen Geschichten, die Anathia kannte. Sie erzählte ihm, wie die Aeon ihre Krieger ausbildeten, tagelang an der versteinerten Nachtwasser allein, zurückgelassen ohne Nahrung und Wasser. Wer seinen Weg zurück zum Clan fand, der wurde ein Krieger. Anathia hatte das Ritual mit zwölf gemeistert und all das angewendet, was ihre Lehrer ihr beigebracht hatten. Nun stand sie hier. Die Erziehung der jungen Shaye war häufig weich. Sie gingen in eine Schule, wurden stets begleitet und erst, wenn ihre Eltern sie überhaupt für tauglich hielten, übten sie sich in der Kampfgrube. Viele taten es gar nicht. Aber die, die sich dort hervortaten, waren ernstzunehmende Gegner. 
 
    Orthriss sah darin die Schwäche der Shaye. Sie waren nicht alle Krieger. Aber Anathia kam nicht umhin, sie dafür zu bewundern. Vielleicht gab es deswegen so viel mehr Kunst und Musik in diesem Teil des Echowalds. Kunst war etwas, das die Aeon sich kauften. Aber nicht praktizierten. Und gerade das fand Anathia spannend. Warum nicht etwas lernen, solange sie hier war? 
 
    »Glaubst du, meine Schwester gewinnt?«, fragte Phannael und riss Anathia damit jäh aus ihren Gedanken. 
 
    »Bestimmt. Sie hat doch viel trainiert. Oder nicht?« 
 
    »Ja, aber kann sie denn gewinnen?« 
 
    »Ich weiß nicht. Ich habe sie nur ein paar Mal beim Kämpfen gesehen«, erwiderte Anathia ehrlich. 
 
    Lady Cardaire warf ihr einen Blick zu, der ihr bestätigte, dass es die richtige Antwort war. Sie sorgte sich sehr um ihre Kinder, aber behandelte sie nicht wie solche. Sondern wie reife, erwachsene Menschen. Das kannte Anathia nicht. Ein bisschen neidisch war sie schon. Ihre hohe Mutter hatte sie nie unterstützt. »Eine Aeon erkämpft sich das, was sie erreichen will. Es wird ihr nichts geschenkt.« Das war ihr Wahlspruch. Und nicht nur ihrer. Wenigstens war ihre Amme für sie dagewesen. Orethylia hatte ihr auch die Tränen getrocknet, wenn sie sich schlecht fühlte, oder ihr etwas nicht gelang. 
 
    In der Ferne hörte Anathia die Klänge eines Orchesters und stellte sich auf die Zehenspitzen, um etwas sehen zu können.  
 
    »Ich will auch gucken«, sagte Phannael und sie hob den Jungen in die Höhe. 
 
    »Du musst mir sagen, was du siehst«, entgegnete sie. »Als Gegenleistung. Du bist ganz schön schwer.« 
 
    Phannael kicherte und hielt eine Hand in die Höhe.  
 
    »Da kommen Lichter«, rief er aufgeregt. 
 
    Die Kapelle spielte irgendein flottes Marschlied, das Anathia nicht kannte, aber Moyul und die Zwillinge summten vor sich hin. Eines der Mädchen sang sogar ein paar Worte mit. Offenbar ein bekanntes Lied unter den Shaye. 
 
    Lady Cardaire trat von einem Bein auf das andere. Ihr schien das lange Stehen Unbehagen zu bereiten.  
 
    »Oh, so viele«, krähte Phannael auf ihrem Arm.  
 
    Die Wachen traten auf ein Kommando hin beiseite und gaben den Blick auf die beiden erklärten Krieger des Hauses Cardaire frei.  
 
    Auch wenn Anathia die beiden nur von hinten sehen konnte, war der Anblick dennoch imposant. Diadine trug einen hohen Kopfputz mit schwarzen Federn und eine Rüstung, die ihrem Körper schmeichelte. Aus fein ziseliertem Gold waren Muster hineingeschlagen worden und ein kurzer Rock verbarg ihren Unterleib. Hohe Beinschienen aus Leder und Metallstücken schützten ihre Beine, ihre Füße waren jedoch barfuß, wie es der der Brauch war. Reimdal trug einen Schulterpanzer, der bis zu seinen Handgelenken reichte, jedoch seinen Bauch freiließ. Dafür hatte er einen großen Schild. 
 
    Zwischen den Geschwistern stand der Hausherr und hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt. Was er dachte, war Anathia verborgen, aber sie wusste genug über Cahlos Cardaire, den Betrüger. Wie viel Smaragde es ihn wohl gekostet hatte, die anderen Shaye-Häuser zu kaufen? 
 
    Rechts neben Reimdal stand Orthriss, links von Diadine Nanadi. Das hätte Anathias Platz sein sollen, aber Lady Cardaire hatte andere Pläne für sie gehabt. Vielleicht war es besser so, dann freundete sie sich nicht mit Diadine an und fühlte auch das schlechte Gewissen nicht mehr so brennend, wenn sie in ihrem Bett lag und nicht schlafen konnte, weil draußen die Wölfe heulten. 
 
    »Werden wir auch mitgehen?«, fragte sie Phannael. 
 
    »Ja. Hoffentlich darf ich das Banner tragen.« 
 
    Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Der Weg ist weit bis zum Sternentor. Vielleicht wenn dein Vater noch einmal einen erklärten Kämpfer hat.« 
 
    »Ich will das sein«, rief Moyul.  
 
    Anathia konnte Lady Cardaire ansehen, was sie davon hielt, ihrem Sohn zu Liebe sagte sie aber: »Wir schauen einmal, was dein Vater dazu sagt.« 
 
    Der Anfang des Zugs reihte sich nun vor Reimdal und Diadine auf. Ein Zeremonienmeister in imposanter Rüstung, mit einem Stab und einer Fahne, grüßte Lord Cardaire und anschließend die beiden Geschwister. 
 
    »Lord Cahlos Cardaire. Wir sind gekommen, um Eure erklärten Kämpfer zum Sternentor zu geleiten, wie Ihr mit Eurem Blut versprochen. Stimmt Ihr zu oder müssen wir sie mit Gewalt nehmen?« 
 
    Anathia wunderte die Wortwahl, aber scheinbar war sie nur eine reine Floskel, denn Lord Cardaire nickte und sagte: »Ich stimme zu. 
 
    »So schließt Euch uns an«, sprach der Zeremonienmeister und wandte sich zu seinem Zug, der auf unheimliche Weise erstarrt war und ein Spalier bildete. 
 
    Lord Cardaire trat als erster vor, dann folgten Diadine und Nanadi sowie Reimdal und Orthriss, der einen Blick zurückwarf und ihr direkt in die Augen sah. Als wolle er sagen: Jetzt gilt’s.  
 
    Lady Cardaire ließ sich von ihrer Zofe das Banner des Hauses Cardaire reichen und trat dann hinter die Wachen, die wie an einer Schnur gezogen Diadine und Reimdal die Allee aus Menschen hinunter folgten. 
 
    Phannael griff nach Anathias Hand und starrte sehnsüchtig auf das Banner vor ihm. 
 
    »Kann ich es nicht halten, Mutter?«, fragte er noch einmal. 
 
    »Nein«, sagte sie bestimmt und ließ sich von ihrer Zofe den Fuchspelz abnehmen. 
 
    Phannael schob die Unterlippe vor und schmollte.  
 
    Auf ein geheimes Zeichen setzte der Zug der Shaye sich wieder in Bewegung. Die beiden erklärten Kämpfer des Hauses Cardaire waren von ihm verschluckt worden. Mit ihnen ihr Bruder und Nanadi.  
 
    Anathia fühlte sich merkwürdig, als sie sich mit Phannael einreihte und einen Platz weiter hinten bezog, wie man es scheinbar von ihr erwartete, denn alle Kinder der Cardaires liefen vor ihr. 
 
    »Es ist so gemein, dass Mutter mich das Banner nicht tragen lässt«, schmollte Phannael. 
 
    »Sieh es mal so – du musst es jetzt auch nicht schleppen. Ich kann mir jedenfalls nichts Schlimmeres vorstellen als einen so schweren, unhandlichen Gegenstand zum Sternentor zu tragen.« 
 
    »Aber es ist eine Ehre«, sagte Phannael. 
 
    »Die Ehre wird irgendwann zur Bürde.« 
 
    Der Junge sah zu ihr auf. »Vielleicht stimmt das sogar.« 
 
      
 
    Anathia hatte sich das Sternentor natürlich in ihrer Fantasie ausgemalt, allerdings entsprach es nicht im Entferntesten ihrer Vorstellung. Ja, es war ein seltsamer Fleck im Echowald, der kaum zum Rest der steinernen Bäume und der Dunkelheit passte. Ein beinahe versickerter Arm der Nachtwasser schlängelte sich schwarz um ein Plateau, auf dem nun alle erklärten Kämpfer in einer Formation standen. 
 
    Farne umringten den erstarrten Fluss und ein grünes Feld aus Gras und Schilf schimmerte dahinter. Eine Lichtung in der Dunkelheit. In der Ferne befand sich jedoch eine monströse Mauer mit einem Tor, an deren Wällen sich Buntglasfenster mit Sternenformationen befanden. Der Rest des Gemäuers wurde von den Bäumen des Echowalds verschluckt. 
 
    Anathia saß auf einer Tribüne. Es gab einen Baldachin in Grün und Blau und Zofen und Diener eilten geschäftig hin und her, um ihre Lords und Ladys mit Erfrischungen und mundgerechten Happen zu versorgen. Sie selbst saß neben Phannael und Moyul, der noch keine eigene Zofe hatte. Hinter ihr Lady Cardaire mit den Mädchen, ihre Jüngste auf ihrem Schoß. 
 
    Anathia versuchte Diadine in dem Aufmarsch der erklärten Kämpfer auszumachen, doch die junge Frau war klein und nur ihr aufwändiger Helm blitze hinter einem großen, grobschlächtigen Shaye hervor. 
 
    Ihr abgetrennter Sitzblock grenzte an das Haus Exos, ein altes Geschlecht, das mehrfach den Ewigen Thron in Besitz genommen hatte. Der Lord des Hauses schien jedoch gelangweilt, er sprach immerzu mit einer jungen Frau und beachtete seine Familie nicht sonderlich. Vielleicht eine Konkubine. Diadine hatte gehört, dass manch ein Shaye seine Liebschaften schamlos zu gesellschaftlichen Anlässen mitnahm. 
 
    Aeon hingegen nahmen sich einfach mehrere Frauen, wenn ihnen der Sinn danach stand. Beides fand sie nicht richtig. Auch wenn sie damit aufgewachsen war. 
 
    »Es geht los«, rief Phannael aufgeregt und stieß ihr in die Seite. 
 
    Tatsächlich teilte sich die Formation der Kämpfer und ein alter Mann mit einem weißen Gewand trat hervor. Er sprach kein Wort, aber jeder Shaye schien zu wissen, was hier geschah. Begleitet wurde er von ein paar Kindern, die Kerzen hielten. Er schritt die Reihen der Kämpfer ab und blieb direkt vor einer jungen Frau stehen, die er am Arm berührte. Daraufhin trat die Kämpferin, deren Umhang tief lila war, einen Schritt vor. Anschließend wandte er sich zur anderen Seite und drehte sich hierhin und dorthin. 
 
    »Er ist blind. Aber er sorgt dafür, dass sich die Paare finden«, erklärte Lady Cardaire gerade ihrer jüngsten Tochter die Situation. 
 
    »Warum ist er blind?«, fragte Anathia Phannael. »Wie will er denn herausfinden, welches Paar einen guten Kampf abgibt?« 
 
    »Er spürt das«, erklärte der Junge. »Er hat schon bestimmt hunderte Wahlen abgehalten.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass er so alt ist, mein Kind«, sagte Lady Cardaire von hinten. »Du musst es Anathia schon richtig erklären. Sie ist eine Aeon und kennt das nicht. Es wäre unfair ihr gegenüber, ihr Unsinn zu erzählen. Sonst darfst du nächstes Mal nicht mit.« 
 
    »Ja«, murrte Phannael und drehte sich wieder nach vorne, wo der Alte nun offenbar seine Wahl getroffen hatte. 
 
    Sie war auf einen jungen Mann gefallen, dessen Haus Anathia nicht kannte, gefallen. 
 
    Eine Fanfare erklang. Alle anderen erklärten Kämpfer traten zurück und bildeten einen Halbkreis um das ausgewählte Paar. Sie standen stramm wie Soldaten und bildeten einen starken Kontrast zu den Kämpfen der Aeon, die auf einem versteinerten Wellenkamm der Nachtwasser ausgetragen wurden. In einem Feuerkreis, den die Aeon-Ältesten bildeten. Bei den Aeon sah es nach etwas Ursprünglichem, Wilden aus. Bei den Shaye wie eine Militärübung. 
 
    Ein junger Bursche trat vor und sprach in eine große Muschel, die seine Stimme verstärkte: »Das Haus Ravissard gegen das Haus Farreaver.« 
 
    Anathia erkannte, dass auf ihrer linken Seite ein paar Lords und Ladys aufstanden. Auch Phannael sprang auf.  
 
    »Das ist Halia Ravissard«, rief er aufgeregt. »Sie ist die Favoritin.« 
 
    »Deine Favoritin?«, neckte Anathia ihn, aber als Orthriss die Tribüne betrat, schwieg sie.  
 
    Ihr Bruder reagierte in letzter Zeit furchtbar gereizt darauf, wenn sie mit Phannael so vertraut umging. Und sie konnte es sich nicht leisten, jetzt mit ihm zu streiten, wo sie doch bald zuschlagen mussten. 
 
    Orthriss nahm allerdings hinter ihr Platz, sodass sein drohender Schatten nicht mehr ganz so weit an Anathia heranreichte und sie Phannaels Ausführungen wieder lauschen konnte. Als die beiden Kämpfer sich vor der Tribüne verneigten, dauerte es kaum Sekunden und der Kampf war bereits entfacht. Anathia hörte Stahl auf Stahl krachen und sah Funken fliegen. 
 
    Halia Ravissard trug einen Helm mit Falkenkopf und einen dichten Busch aus Federn, die sie umtanzten, und sie war ihrem Gegner vom ersten Moment an überlegen. Sie drosch auf Schild und Schwert ein und der Farreaver Kämpfer hatte keine Chance, er schien es nur noch nicht zu wissen. 
 
    Die Ravissard schlug und hackte wie eine Berserkerin. Ein Teil des imposanten Kopfputzes des Burschen flog nach einem mächtigen Hieb durch die Luft und landete vor der Tribüne. Er wehrte sich, schlug mit dem Schild nach ihr und landete sogar den ein oder anderen Treffer, was Phannael mit einem ängstlichen Blick quittierte.  
 
    Schließlich schien es Halia Ravissard zu bunt zu werden. Sie verschaffte sich mit ihrem Bastardschwert Luft. Während der andere taumelte, trat sie ihm mit ihrem bloßen Fuß vor die Brust und brachte ihn damit vollends aus dem Gleichgewicht. Ehe der Farreaver überhaupt verstand, wie ihm geschah, nahm die Lady Anlauf und sprang mit den Knien voran auf seine Brust. Sein Körper zuckte, als wäre alle Luft aus ihm gewichen, dann stürzten Schwert und Schild zu Boden und Halia rappelte sich auf, hielt ihren Kontrahenten jedoch mit einem Fuß am Boden fest. 
 
    Von der Tribüne her erklang Applaus. Auf Seiten der Ravissards laut und wild – auf Seiten der Farreavers verhalten. 
 
    »Geht das immer so schnell?«, fragte Anathia Phannael verwundert. 
 
    »Nein, aber Halia ist so gut, dass sie keinen langen Kampf braucht.« 
 
    »Du sollst Diadine anfeuern«, zischte Merimare ihm von hinten zu. 
 
    »Mach ich doch«, erwiderte Phannael. »Sie ist außerdem noch gar nicht dran.« 
 
    Moyul, der auf der anderen Seite saß, lachte und beugte sich zu Anathia rüber. »Macht er nicht. Wenn Halia gegen Diadine kämpft, dann feuert er garantiert seine heimliche Liebe an.« 
 
    »Sie ist gar nicht meine heimliche Liebe«, fauchte Phannael und lief rot an. 
 
    Anathia zwang sich, nicht zu lachen, um Phannael nicht zu verletzen und sah dabei zu, wie der Farreaver Bursche den Ring verließ und der Greis Halia Ravissard zur Siegerin erklärte, sie aber anschließend zurück in den Halbkreis schickte und die nächsten Teilnehmer abschritt. Die Kinder mit den Kerzen liefen artig hinter ihm her, während das Orchester sich erneut aufstellte, um eine Fanfare zu spielen.  
 
    Um sie herum wurde gescherzt, gegessen und geplaudert. Anathia hatte nicht erwartet, dass ein so altehrwürdiges Spektakel so locker genommen wurde. Jedenfalls nicht bei den Shaye.  
 
    Nach und nach wurden die nächsten Paare von dem Alten ausgewählt und Anathia musste den Shaye zugestehen, dass sie trotz ihrer steifen Art ernsthafte Streiter waren, die nicht zwingend gegen einen Aeon verlieren mussten. Sie sah einen spektakulären Kampf, bei dem eine Lady aus dem Haus Castedras zwei Finger verlor und dennoch gewann – anschließend aber aufgab.  
 
    Ein hünenhafter Kerl aus dem Haus Exos schlug sich mit einem Burschen aus dem Haus Arlenne, bis einer von beiden das Bewusstsein verlor und vom Platz getragen wurde. Anathia bekam nicht einmal mit, welcher von ihnen verlor. Und zwei Mädchen, die beide dem Haus Vernirell angehörten, duellierten sich mit dünnen Säbeln, die blitzschnell durch die Luft sausten und zischende Geräusche machten. Einige Ladys auf der Tribüne jauchzten ganz entzückt über dieses spannende Duell, bis schließlich die Kleinere von beiden die andere entwaffnen konnte und damit zur Siegerin erklärt wurde. 
 
    Nach den beiden Vernirell-Mädchen kam Reimdal an die Reihe. Gegen einen Jungen aus dem Haus Ragny. Ein schmaler, hochgewachsener Kerl, der gar nicht aussah, als wäre er alt genug, um am Sternentor zu kämpfen. Aber er war zäh, das hatte Anathia nicht erwartet. Reimdal, eher der muskulöse Typus von Mann, schwang sein Schwert mehrfach ins Leere, während der zarte Kämpfer ihm mit eleganten Bewegungen auswich und ihn mit seinem Speer traktierte. Innerhalb kürzester Zeit gelangen ihm dabei einige Treffer gegen Reimdals Helm, die ihn jedes Mal taumeln ließen, doch Diadines Bruder war kein dummer Muskelberg, der sich nicht beherrschen konnte. Anathia konnte ihm förmlich ansehen, dass er nach einer Strategie suchte, während er vermutlich die Anfeuerungsrufe seiner Geschwister bis aufs Kampffeld hören konnte. 
 
    Die Zwillinge standen am Rand der Brüstung und brüllten aus vollem Hals, während Phannael und Moyul auf die Bänke geklettert waren. Lady Cardaire saß zwar, doch sogar ihr steifer Gatte war aufgestanden. Wenn auch er nicht angespannt wirkte. Scheinbar betrachtete er den Ragny-Jungen nicht als Gefahr. Oder er hatte das Haus gekauft. Wann immer Anathia daran dachte, fand sie das Dargebotene gleich weniger imposant. Sicher, die anderen Häuser fochten vermutlich tatsächliche Kämpfe aus. Vielleicht hatten sie aber auch selbst versucht andere zu kaufen – man wusste es eben nicht.  
 
    Dann wiederum fragte sich Anathia, ob es auf ihrer Seite nicht ähnliche Schiebereien gab. Wer garantierte ihr denn, dass die Aeon nicht auch betrogen? Hatten nicht die Obersten bereits übereingestimmt, ihre Wahl zwischen ihr und Orthriss zu treffen, falls ihr Plan gelang? Das war auch eine Art von Betrug. Schließlich schloss es die anderen Clans vom Kampf um den Ewigen Thron aus.  
 
    Sie verdrängte den Gedanken und sah gerade rechtzeitig wieder hin, um Reimdals entscheidenden Schlag zu sehen. Er tauchte unter seinem Kontrahenten ab, welcher ihn aus den Augen verlor, denn ein dickes Visier schützte sein Gesicht unterhalb der Nase. Doch es versperrte ihm auch die Sicht. Reimdal wechselte im Fallen sein Schwert von der rechten in die linke Hand und stach in die Wade seines Gegners. 
 
    Der Schrei, der die Arena erschütterte, war ohrenbetäubend. Anathia sah, wie das Schwert auf der anderen Seite der Wade wieder austrat. Reimdal hatte dort getroffen, wo der Lederschutz nicht vollständig geschlossen war.  
 
    Als Anathia sich umwandte, sah sie, dass Lady Cardaire die Augen geschlossen hielt, und den Kopf abgewandt hatte. Sie konnte der Dame ansehen, welche Überwindung ihre Anwesenheit sie kostete. Mit einem Mal tat sie ihr schrecklich leid. 
 
    Unten ging der Ragny-Kämpfer nun endgültig zu Boden und Reimdal wurde als Gewinner ausgerufen.  
 
    Phannael klatschte frenetisch und tatsächlich hörte Anathia auch aus anderen Blöcken der Tribüne Jubel. Sie hätte aber nicht sagen können, ob es daran lag, dass verhältnismäßig viel Blut geflossen war, oder an seinem guten Kampf.  
 
    »Es geht weiter«, sagte Phannael aufgeregt und wollte seinen Platz an der Bande gar nicht mehr verlassen. Auch Moyul hatte sich zu ihm gesellt und die beiden klatschten und winkten, als die nächsten Kämpfer auserkoren wurden.  
 
    Bis Diadine den Ring betrat.  
 
    »Aufstehen«, zischten die Zwillinge aufgeregt und Anathia gehorchte. 
 
    Als sie noch einmal einen Blick nach hinten warf, erkannte sie, dass alle Bediensteten und Mitglieder des Hauses Cardaire nun standen. In der hintersten Reihe verharrten Orthriss und Nanadi. Vermutlich wäre das auch ihr Platz gewesen, wenn sie nicht Phannael betreut hätte.  
 
    Diadine wurde aufgefordert vorzutreten, während der Alte immer noch durch die Reihen der Kämpfer ging, um Diadines Kontrahenten auszuwählen. Er blieb vor einem schwergepanzerten jungen Mann stehen, der doppelt so breit wie Diadine war.  
 
    »Das ist unfair«, rief Moyul, aber niemand beachtete ihn. 
 
    »Das Haus Cardaire gegen das Haus Arissard.« 
 
    »Kann sie das schaffen?«, fragte Anathia Phannael. 
 
    »Natürlich. Diadine ist klüger als der.« 
 
    Ehe Anathia wieder hinsehen konnte, knallte es unten auf dem Kampffeld. Das laute Schnalzen einer Peitsche ließ sie zusammenzucken. Diadine trug ein Kurzschwert und in der linken Hand eine Peitsche, die sie unaufhörlich dem schwerfälligen Klotz um die Ohren schleuderte.  
 
    Und er wurde wütend. Er drosch mit seinem Zweihänder auf Diadine ein, doch die umtänzelte ihn, blieb außer Reichweite und ließ die Peitsche nun gegen seine Beine klatschen. Ein hohes Heulen ihres Gegners war die Antwort, denn seine Füße waren wie die aller Shaye Kämpfer ungeschützt. Und wann immer die Peitsche traf, führte er einen grotesken Tanz aus. 
 
    Doch urplötzlich machte er einen Ausfallschritt und war damit in Diadines Reichweite. Die breite Seite seines Zweihänders traf sie am Kopf und Diadine taumelte. Für einen Moment stand sie orientierungslos da und hatte scheinbar alle Mühe überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Der Klotz kam näher, doch bevor er Diadine mit dem Schwert niederstrecken konnte, hatte sie die Peitsche wieder unter Kontrolle und schlang sie um seinen Schwertarm, an dem sie ruckte. Ihr Gegner versuchte sich aus der Fessel zu lösen, indem er daran zerrte. Diadine ließ die Peitsche los, als er besonders heftig ruckte und dann fand sich der Riese plötzlich auf dem Boden wieder. Auf dem Rücken liegend, die Rüstung zu schwer, um wieder aufzustehen. 
 
    Ein unspektakulärer Sieg, als Diadine ihm ihr Schwert an die Kehle hielt und die Diener des Alten dazwischen gingen, um sie zur Siegerin zu erklären.  
 
    Es gab tatsächlich nur verhaltenen Applaus von den anderen Häusern. Anathia sah genau, dass Lord Cardaire blass wurde.  
 
      
 
    Obwohl die Kämpfe teilweise spektakulär geführt wurden, fand Anathia es nach einer ganzen Zeit ziemlich ermüdend, ihnen noch zu folgen. Mittlerweile war der Kreis der Kontrahenten klein geworden. Nur noch acht waren übrig, unter ihnen Diadine. Reimdal war zuvor gegen Halia Ravissard ausgeschieden, was Phannael in eine Zwickmühle brachte. Aber er flüsterte ihr trotzdem ins Ohr, dass er lieber zu Halia hielt, weil sie doch eine Ahnin der ersten Ravissard-Königin Alisheba war. Und er blieb seiner Heldin treu. Immerhin war er so klug, es nicht laut zu sagen, denn Lord Cardaire sah alles andere als entspannt aus. Ob ihm wohl gerade durch den Kopf ging, dass er ein paar mehr Steine hätte bezahlen müssen?  
 
    Dennoch hatte es zumindest für Anathias Augen nicht so ausgesehen, dass die anderen Häuser Diadine den Sieg geschenkt hatten. Bis auf ihren ersten Kampf waren es knappe Angelegenheiten gewesen und eine Lady hatte ihr eine heftige Schnittwunde zugefügt, die Nanadi anschließend verbunden hatte.  
 
    Hin und wieder durften Diener und Zofen nach unten gehen und ihren Zöglingen aufwarten, jedoch nicht häufig. Es musste ermüdend sein.  
 
    Die Dunkelheit kroch über das Sternentor und die Lichter im Inneren des Walls waren entzündet worden, sodass die Glasfenster regelrecht strahlten. 
 
    Und unbarmherzig verkündete der Ansager: »Das Haus Ravissard gegen das Haus Cardaire.« 
 
    »Oh, nein«, quiekte Moyul aufgeregt und sprang wieder auf. 
 
    Zwischendurch war er auf der Bank eingeschlafen, aber Phannael war immer noch mit Feuer und Flamme dabei. Moyul begeisterte sich nicht mehr so recht für die Kämpfenden.  
 
    Phannael schien ebenfalls nicht glücklich zu sein, denn er kaute auf seiner Unterlippe herum und hatte den Kopf missmutig auf die Hände gestützt. 
 
    »Wieso müssen wir immer gegen die Ravissards?«, fragte er Anathia. 
 
    »Ich weiß nicht. Euer blinder Priester entscheidet das.« 
 
    »Aber warum entscheidet er immer so? Ich will ja nicht, dass Diadine verliert. Aber auch nicht, dass Halia verliert.« 
 
    Anathia taten mittlerweile die Füße weh vom vielen Stehen, denn wann immer ein Kampf gut geführt wurde, sprangen die Shaye auf und von ihr als Zofe wurde selbiges erwartet. 
 
    Dieses Mal wurde ihr Stehvermögen auf eine lange Probe gestellt, denn Halia Ravissard war nicht umsonst die Favoritin am Sternentor und sie machte auch klar, warum. Sie war schnell und Anathia registrierte genau, dass sie wütend war. Ihre Schläge waren voller brutaler Kraft und dafür hin und wieder weniger präzise. Vielleicht kämpfte sie so, weil sie wusste, dass man sie um ihre Krone betrogen hatte.  
 
    Sie fiel weder auf Diadines Trick mit der Peitsche herein, noch ließ sie sich auf ein direktes Schwertduell mit ihr ein. Sie blieb Diadine fern und versuchte sie anschließend mit purer Geschwindigkeit und Kraft zu überrollen.  
 
    Mittlerweile hatte Reimdal sich zu seiner Familie gesellt. Wo sein Vater ihn ignorierte, war seine Mutter immerhin zu Gesprächen bereit. Sie empfand es nicht als Schande, dass ihr Sohn nicht siegreich aus dem letzten Kampf hervorgegangen war. Eine ganz erstaunliche Frau, das musste Anathia neidlos anerkennen.  
 
    Anathia sah erst wieder hin, als Diadine mit einem Mal ihre Taktik änderte und nun genauso aggressiv vorpreschte und einen heftigen Treffer gegen Halia Ravissards Helm landete. Die Favoritin taumelte, sie schien gar nicht damit gerechnet zu haben, dass Diadine sich so schnell und kraftvoll bewegen konnte. Und ehe Halia Ravissard überhaupt wusste, wie ihr geschah, stieß Diadine nach, direkt unter die Schnallen ihres Brustpanzers und fügte ihr so eine klaffende Wunde zu, aus der das Blut nur so sprudelte.  
 
    Halia Ravissard schien zu ahnen, dass ihr die Zeit davonlief, doch Anathia sah auch, dass sie kein Feigling war. Die erklärte Kriegerin kämpfte bis zum Letzten, erbittert und nicht bereit, sich diese Niederlage einzugestehen. Immerhin, den Sieg bekam Diadine nicht geschenkt. Wenn man wusste, was dort unten vor sich ging, war es deutlich zu sehen. Die Ravissard scherte sich nicht um die Abmachung ihrer Väter.  
 
    Als Diadines Kontrahentin am Ende in die Knie ging, um ihre Aufgabe zu signalisieren und der Jubel um Anathia ausbrach, sah sie, wie tief die Niederlage die Ravissard-Kämpferin traf.  
 
    Diadine reckte ihr Schwert in die Höhe und ihre Geschwister kreischten und jubelten so laut, dass Anathia die Ohren klingelten. Alle bis auf Phannael. 
 
    »Bist du traurig?«, fragte sie den Jungen. 
 
    »Ein wenig«, gestand er und lächelte müde. »Aber Diadine hat toll gekämpft, oder?« 
 
    »Das hat sie«, bestätigte Anathia. »Du gönnst es ihr doch, oder?« 
 
    »Mehr als Reimdal«, flüsterte Phannael und grinste verstohlen. 
 
    »Lass das bloß nicht deinen Vater hören. Oder Reimdal.« 
 
    »Das weiß er. Ich hab’s ihm gesagt. Und weißt du, was er gemeint hat? Dass Diadine sowieso besser ist.« 
 
    Unten ging der Kampf gnadenlos weiter. Das Haus Maifort gegen das Haus Exos. Zwei junge Männer, einer mit einem Morgenstern, der andere mit einem Breitschwert. Eine merkwürdige, ungleiche Angelegenheit, die nicht unblutig ausgehen konnte, wie Anathia fand. Der Morgenstern war eine verheerende Waffe, die einen ihrer Brüder vor Ewigkeiten das Leben gekostet hatte, bei einer Grenzstreitigkeit mit den Thel’il von Schwarzküste.  
 
    Der Morgenstern war die bevorzugte Waffe der Wächtergilde von Schwarzküste und der Speer, den die meisten Aeon bevorzugten, war schnell wirkungslos, wenn die Wächtergilde die Formation durchbrach und in den Nahkampf ging. 
 
    Anathia schüttelte die düsteren Gedanken an ihre Familie ab und versuchte, sich auf die Gespräche um sich herum zu konzentrieren.  
 
    Die Zwillinge spielten gerade Diadines Kampf mit Halia nach, während Lady Cardaire stirnrunzelnd daneben saß und ihren Blick schweifen ließ. Hin und wieder sah sie hinüber zu den anderen Häusern. Suchte sie jemanden? Anathia war nicht sicher, was Lady Cardaire verbarg. Oder ob sie etwas verbarg. Vielleicht suchte sie auch nur nach einem neutralen Punkt, auf dem ihr Blick verharren konnte, ohne die Kämpfe mitansehen zu müssen. 
 
    Unten ging der nächste Kampf zu Ende. Das Haus Maifort war siegreich geblieben und auf der Tribüne erklang abermals höflicher Applaus. Offenbar saßen die Verwandten des Siegers auf einer anderen Tribüne. 
 
    Ein paar Diener brachten Erfrischungen für die anwesenden Lords und Ladys. Anathia entging nicht, dass einige Diener ihr missmutige Blicke zuwarfen, weil sie ganz offensichtlich über ihnen stand und sich nicht daran beteiligen musste, dem Haus Cardaire frisches Wasser zu holen. 
 
    Allerdings gab es genug andere Diener, die es auch nicht mussten. Allen voran natürlich Alecor Raditz, Lord Cardaires persönlicher Diener. Anathia erwischte ihn ständig dabei, wie er zu ihr herübersah. Ahnte er etwas? Während unten die Kämpfe weitergingen, zupfte Phannael an ihrem Ärmel. 
 
    »Ich muss mal. Gehst du mit mir runter?« 
 
    Lady Cardaire nickte ihr zu und Anathia stand auf. »Klar. Dann sind wir bis zu Diadines nächstem Kampf wieder zurück.« 
 
    Dankbar verließ Anathia den Platz unter Raditz' misstrauischen Blicken. Falls der Care irgendetwas vermutete, dann würde ihn das nun ein wenig zurückwerfen. 
 
    »Ich muss gar nicht«, flüsterte Phannael, als sie das Ende der Holztreppe erreicht hatten. 
 
    Anathia sah ihn fragend an. 
 
    »Ich will nur näher an den Kampfring, wenn Diadine das nächste Mal kämpft.« 
 
    »Deine Mutter wird mich schelten, wenn wir einfach verschwinden«, sagte Anathia und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    »Du bist aber meine Zofe und du musst mir gehorchen.« 
 
    Anathia hätte beinahe aufgelacht. »Nein, kleiner Lord. Du kannst mir zwar befehlen – aber ich handle nicht gegen deine Mutter. Du bist nicht volljährig und das weißt du auch.« 
 
    »Du bist gemein«, schimpfte Phannael.  
 
    »Ich bin nicht gemein, ich möchte nur keinen Ärger mit Lady Cardaire haben«, erklärte Anathia ruhig. »Du bekommst im schlimmsten Fall Hausarrest. Mich können sie weggeben oder auspeitschen. Wie es ihnen beliebt.« 
 
    »Aber das macht Mutter doch nicht. Mutter schlägt niemanden.« 
 
    »Kleiner Lord, du hältst dich für sehr schlau, aber ich weiß, dass dein Vater nicht auf alles hört, was deine Mutter ihm sagt. Und wenn er erfährt, dass die Zofe seines Sohns sich den Befehlen seiner Frau widersetzt hat, wird er mich züchtigen. Und ich will nicht geschlagen werden. Kannst du das verstehen?« 
 
    Phannael schob die Lippe vor und machte ein schmollendes Gesicht. 
 
    »Findest du es wichtiger deinen Willen zu bekommen, als dass ein Mensch unversehrt bleibt?«, fragte sie ihn streng. 
 
    »Nein«, gab er zu. »Du sollst ja nicht geschlagen werden.« 
 
    »Worüber reden wir dann noch?« 
 
    Vom Kampfkreis erklang abermals Jubel. Wenn Anathia richtig gerechnet hatte, dann würden sich jetzt die finalen Paarungen für den letzten Kampf finden.  
 
    »Du verpasst Diadines Kampf, wenn du weiter hier stehst«, sagte Anathia. 
 
    »Ja«, murmelte Phannael und blickte ein bisschen betreten zu Boden. »Bist du jetzt böse auf mich?« 
 
    »Nein«, antwortete Anathia ehrlich. »Warum sollte ich?« 
 
    »Weil ich …« 
 
    »Hör mal, du hast gar nichts. Du hast gefragt, ich habe Nein gesagt, du hast es verstanden, weil du kein Dummkopf bist, und damit ist alles gut.« 
 
    Auf der Tribüne hörten sie, wie das Publikum einen erschrockenen Schrei ausstieß. Was ging da vor sich? 
 
    »Willst du jetzt wieder mit hochgehen?« 
 
    »Ja, gleich. Mir tut der Hintern vom Sitzen weh«, antwortete Phannael leise. 
 
    Anathia lachte. »Mir auch, kleiner Lord.« 
 
    Sie hörte Schritte auf der Treppe, dann stand plötzlich Orthriss neben ihr.  
 
    Er blickte sie nicht an, als er sagte: »Der Plan hat sich geändert.« 
 
    Phannael starrte ihn verirrt an, als Orthriss plötzlich nach ihm griff und seinen Mund mit den Händen verschloss. Anathia tat es in der Seele weh, als sie in die verschreckten Augen des kleinen Jungen sah. Sein flehender Blick brannte sich in ihr Gedächtnis ein.  
 
    »Wir können doch nicht …?«, fragte sie verwirrt.  
 
    »Wir können. Und wir holen sie, sobald sie den Ring als Sieger verlässt«, knurrte Orthriss und schloss seine Arme fester um Phannael. »Und den hier behalten wir. Befehl von Vater.« 
 
    

  

 
   
    Diadine 
 
    Diadines Beine zitterten. Es musste weit nach Mitternacht sein und die letzten Kämpfe hatten sie mehr mitgenommen, als sie es je gedacht hatte. Nanadi hatte zwar ihre Wunde versorgt, aber sie hatte das Gefühl, sich kaum noch aufrecht halten zu können. Und wer konnte es ihr verübeln? Sie stand hier seit Beginn der Festlichkeiten, hatte einen langen Marsch zum Sternentor mitgemacht und anschließend gegen jeden gefochten, den der Blinde zu ihr geführt hatte. Und nun wartete sie darauf, dass ihr letzter Kampf begann. Der Priester war im Sternentor verschwunden. Er gönnte ihr noch eine letzte Pause. Auch ihrem Kontrahenten, Dhumar Maifort. Ein morgensternschwingender Kerl, den Diadine flüchtig aus der Schule kannte, die er allerdings selten besuchte. Jedenfalls gefühlt.  
 
    Sie kauerte auf einem steinernen Baumstumpf und trank aus einem Kelch, den Nanadi ihr gereicht hatte. Ihre Zofe stand neben ihr und schwieg. Man merkte ihr die Müdigkeit an. Trotzdem versah die Anyu stets ihre Pflicht. 
 
    »Ihr schafft das, Lady«, sagte sie zum tausendsten Male. »Ich werde die Ehre haben, Euch zum Kampf gegen einen Aeon zu begleiten. Direkt vor den Stufen des Eisernen Throns. Das ist so aufregend. Ich weiß, dass ihr es schaffen könnt. Und zuvor gehen wir durch das Sternentor. Nur Ihr und ich. Ich habe mich immer gefragt, was sich dort befindet. Vielleicht die Geheimnisse des Echowalds?« 
 
    »Darüber mache ich mir erst Gedanken, wenn es soweit ist«, erwiderte Diadine ruhig und warf einen Blick auf die gegenüberliegende Seite des Kreises. Wo Dhumar Maifort ebenfalls auf einem Baumstumpf hockte und sich von geschlagenen drei Dienern betreuen ließ.  
 
    Sie massierte ihr geschwollenes Handgelenk und starrte auf den Verband an ihrer Beinwunde. Das getrocknete Blut war mittlerweile braun und dank des Einflusses von gekauten Unarelblättern merkte sie nichts mehr davon. Allerdings merkte sie auch, wie das Unarelgift ihre Atmung abflachen ließ und ihren Herzschlag senkte. Alles an ihr fühlte sich schwer an. Wie Blei. Eine Lethargie, die immer schlimmer wurde, je länger sie hier saß.  
 
    Sie schaute nach oben, zur Tribüne, aber die Lichter blendeten sie und Diadine konnte ihre Familie nicht erkennen. Aber sie waren sicher da. Ihre Mutter, voller Unwillen und Abscheu. Ihr Vater, stolz und laut. Ihre Geschwister, die sie hoffentlich anfeuerten. Und ihr Bruder Reimdal, der garantiert ihren Namen rief. So war Reimdal immer. Er war nie ein missgünstiger Mensch gewesen und dass er gegen Halia Ravissard unterlag, dürfte ihn kaum mehr kümmern als ein paar Tropfen Regen auf dem steinernen Boden des Echowalds.  
 
    Sie seufzte und stand auf, als der Blinde mit seiner Kinderschar zurückkehrte. Er blieb am oberen Ende des Kreises stehen und hob beide Hände, was sowohl für Diadine, als auch für Dhumar das Zeichen war, den Ring zu betreten. 
 
    Sie griff nach ihrem Schwert, das unzeremonienhaft auf dem Boden lag und machte einen Schritt nach vorn. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie eines der Kinder den Ring entzündete. Der entscheidende Kampf wurde stets unter Feuer geführt.  
 
    Diadine fixierte den Maifort-Kämpfer und zog ihren Helm über. Einige der Federn waren mittlerweile abgebrochen oder ausgerissen. Und der Umhang hatte auch Schaden genommen. Aber sie wusste, dass sie immer noch eine imposante Erscheinung in Gold und Schwarz war.  
 
    Und ehe sie überhaupt hörte, dass der Blinde sein Zeichen gab, stürmte der Kämpfer des Hauses Maifort auf sie zu. Seinen Morgenstern schwang er wie eine Peitsche, kraftvoll und tödlich, doch Diadine tauchte unter ihm weg, schrammte mit den Knien über den Boden und hieb mit ihrem Schwert aufwärts. Sie hörte, wie die Menge aufschrie. Einen so schnellen Kampfbeginn hatte wohl keiner erwartet.  
 
    Ihre Klinge traf sein schlichtes Kettenhemd und Diadine kam hinter ihm stolpernd wieder auf die Beine.  
 
    Dhumas wirbelte herum, er war überraschend flink für einen so grobschlächtigen Kerl und sein Morgenstern donnerte vor Diadines Füßen auf den Boden. Erschrocken machte sie einen Satz rückwärts und ihr Kreislauf kam wieder in Wallung, als sie sich ausmalte, welch verheerender Schlag sie hätte treffen können. Das Unarel trat in den Hintergrund und Diadine sah wieder klarer. Hastig ließ sie ihren Schild fallen, der ihr sowieso nichts gegen den Morgenstern nützte und griff nach der Peitsche an ihrem Gürtel. Damit vermochte sie Dhumas zwar nicht zu verletzen, allerdings auf Distanz zu halten und ihn zu piesacken. Vielleicht konnte sie ihn zu einem Fehler reizen. 
 
    Abermals ging der massige Kämpfer auf sie los, doch Diadine umtanzte ihn, schnalzte mit der Peitsche hierhin und dorthin, traf seinen ungeschützten Unterarm und anschließend seinen nackten Fuß. 
 
    Doch Dhumas musste selbst unter dem Einfluss von Unarel oder irgendeinem anderen Schmerzmittel stehen, denn keinen der Treffer quittierte er mit irgendeiner Reaktion, sodass Diadine merkte, wie sie sich verausgabte, während sie versuchte, außerhalb der Morgensternschlagweite zu bleiben. 
 
    Während Dhumas nur dastand und hierhin und dorthin hieb. Hatte er überhaupt noch eine zweite Waffe? Diadine hatte zu viele Kämpfer an diesem Tag gesehen, um es mit Sicherheit sagen zu können. Wer führte was, was verbarg dieser oder jener, um im nächsten Kampf aufzutrumpfen? Sie konnte es nicht mehr sagen. Ihr Kopf war wie leergefegt. 
 
    Diadine musste abermals weichen, als Dhumas einen raschen Schritt in ihre Richtung machte und der Morgenstern knapp neben ihrem Gesicht vorbei schwang. Sie fühlte sich ausgebrannt und müde. Das Adrenalin war verflogen und das Unarel meldete sich wieder. Mit seiner weichen, fluffigen Gleichgültigkeit. Sie hätte es nicht nehmen sollen.  
 
    Ein rascher Blick auf ihre Wunde – sie hatte wieder zu bluten begonnen. Diadine musste handeln. In wenigen Minuten wäre sie zu schwach, um gegen Dhumas zu bestehen. Also schnellte sie vor, ließ die Peitsche gegen den Helm ihres Kontrahenten klatschen und begab sich damit in eine Distanz, die der Morgenstern nicht ohne weiteres erreichen konnte – sie war Dhumas zu nahe.  
 
    Sie hörte, wie das Publikum aufschrie, als ihr Schwert auf Dhumas Arm traf, der ihre linke Hand nicht beachtet hatte. Sein Morgenstern wirbelte davon. Diadine versuchte, mit ihrem Aufprall, Dhumas umzuwerfen, aber der Maifort hatte ein gutes Gleichgewicht und deutlich mehr Masse als sie. Mit einem lauten Scheppern trafen ihre Brustpanzer aufeinander, Diadine keuchte vor Schmerz. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, als sie mit ihrem Schwert abwärts stieß, gegen Dhumas Griff, und seinen Fuß erwischte. Ein Schrei. Das hatte er bemerkt. Mehr als nur bemerkt. Er verlor das Gleichgewicht, doch er stürzte in ihre Richtung. Diadine sah sich mit einem Mal unter seinem massigen Körper begraben und verlor das Schwert als ihre beiden Leiber auf dem Boden aufschlugen.  
 
    Für einen Moment sah sie Sterne tanzen, es war verlockend, der heraufkriechenden Schwärze nachzugehen, doch dann traf sie der Schmerz unvermittelt und der Druck hörte prompt auf. Maifort hatte sich aufgerappelt und er hatte sehr wohl noch eine zweite Waffe. Einen Dolch. Er steckte in Diadines Oberschenkel. Fassungslos starrte sie auf die blutende Wunde, frisches, rotes Blut sprudelte hervor, wie vorhin bei ihrem Kampf gegen Halia Ravissard. Nur war es dort nicht ihr Blut gewesen.  
 
    Die Peitsche hatte Diadine nicht losgelassen. Mit einer raschen Bewegung schlang sie sie um Dhumas Hals, der noch im Begriff war, sich aufzurappeln. Sie wickelte sich das Ende des geflochtenen Leders um die andere Hand und zerrte daran. Dhumas ließ den Dolch los und griff nach der Peitsche. Darauf hatte Diadine gewartet, sie sprang auf, gab Dhumas einen Tritt, der ihn von ihr fernhielt. Ließ die Peitsche los, packte den Dolch und rammte ihn Dhumas ihn den Arm, mit dem er den Morgenstern führte. Die Klinge trat auf der Unterseite mit einem reißenden Geräusch wieder aus und Diadine hatte alle Mühe, sich nicht auf der Stelle zu übergeben. 
 
    Das Unarel holte sie wieder ein. Alles wurde fluffig und ruhig. Das Gebrüll der Menschenmenge stauchte sich in ihren Ohren zusammen und wurde zu einem zähen Brei, der ihr das Gefühl gab, unter Wasser zu sein. 
 
    Mit einem Mal war da der Blinde. Der ihre Schwerthand ergriff, in der sie immer noch Dhumas Dolch hielt. Da war Feuer. Gesang. Die vertrauten Hände von Nanadi, die sie stützen. Diadine war kaum noch Herrin ihrer Sinne, als ihre Zofe sie vorwärts zog. Zum Sternentor. Das Funkeln der Buntglasfenster formte ein Diadines Kopf ein Farbenmeer, auf das sie sich zubewegte. Ihr Kopf schien zu explodieren. Sie fühlte ein Brennen am Bein. Während sie dem Farbenstrudel näherkam, verließen Diadine die Sinne. 
 
      
 
    Als sie erwachte, war sie allein. Allerdings hatte Diadine keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie war nicht zu Hause, denn die Decke des schummerig erleuchteten Raums war ihr vollkommen fremd. War es überhaupt ein Raum? Niemand hatte sich die Mühe gemacht, irgendwelche Form hineinzubringen. Es war mehr eine Höhle als alles andere. Und als sie mit ihren Fingern auf dem Boden entlangtastete, musste sie erkennen, dass der Untergrund glatt und feucht war. Wo, bei allen Bergdämonen, war sie? 
 
    Diadine setzte sich ruckartig auf und prallte dann zurück. Eine Kette spannte sich um ihren Hals und zerrte sie unsanft nach hinten, sodass sie sich vorsichtig wieder auf den Boden sinken ließ, weil das Gewicht des Eisens auf ihren Hals drückte. 
 
    Verflucht, was war hier los? Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die düsteren Gegebenheiten und sie erkannte, dass sie sich tatsächlich in einer Höhle befand. Sie war kreisrund und unbehauen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihre Schönheiten zu erkunden, obwohl sie im Fackelschein erkennen konnte, dass sich zumindest eine Goldader an einigen Stellen durch den Stein zog.  
 
    Diadine versuchte zu rekapitulieren. Sie hatte am Sternentor gesiegt – oder nicht? Doch, sie hatte Dhumas Maifort geschlagen und war anschließend zusammengebrochen. Doch in der Zeit hatte sich jemand ihrer bemächtigt. Aber wer? Sofort kam ihr jemand in den Sinn: Halia Ravissard. Doch die wäre nie so verrückt. Auslöschung stand als Strafe gegen Thronraub. Und Thronraub war es ab dem Moment, ab dem ein Haus einen Champion stellte. Das ehrwürdige Haus Ravissard wäre nie so verrückt, eine Cardaire nach ihrem Sieg am Sternentor zu entführen.  
 
    Vielleicht die Maiforts? Als Verlierer ihres Duells? Nein, Diadine konnte sich beides kaum vorstellen. Mittlerweile musste doch jeder nach ihr suchen. Der gesamte Echowald war wahrscheinlich auf den Beinen. Ein Champion war etwas Heiliges. Jemand, den alle Shaye respektierten. Für den sie bereit waren, zu sterben, um ihn zu schützen. Und sie war einer. Sie war unantastbar für die Shaye. 
 
    Vorsichtig, um die Kette nicht wieder zu spannen, rutschte sie ein Stück zurück und richtete sich dann wieder auf. Jemand hatte ihre Wunden fachmännisch verbunden und scheinbar auch den Verband gewechselt, denn er war blütenweiß und roch nach Kräutern. 
 
    Auch hatte ihr jemand den Prunkharnisch abgenommen und sie in ein einfaches Stoffkleid gehüllt. Die Waffen waren ebenfalls fort. 
 
    Fluchend schlug Diadine mit der Faust auf den Boden. Das hätte ihr großer Moment sein sollen. Und nun erlaubte sich hier jemand einen üblen Scherz mit ihr. Hoffentlich betete diese Person besonders inbrünstig zu ihren Göttern, denn wenn sie ihn in die Finger bekam, würde er genau diese bald treffen. 
 
    Schritte erklangen und Diadine hob erwartungsvoll den Kopf. Ihr Magen knurrte. Wie lang mochte sie wohl schon hier sein? 
 
    Jemand betrat die Höhle und nahm die Fackel von der Wand, sodass sich der Lichtschein nun auf Diadine zubewegte.  
 
    Die konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken, als sie die Person erkannte.  
 
    »Du?«, keuchte sie. 
 
    Anathias schlanke Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit. Sie legte die Fackel neben Diadine auf den Boden und besah den Verband. Sie trug auch nicht mehr Shaye-Kleidung, sondern die typischen, luftigen, weißen Stoffe der Aeon, die kaum etwas der Phantasie überließen. Diadine erkannte unter dem feinen Stoff die Konturen von Anathias Bauchmuskeln; und ihre Brustwarzen waren dunkel und rund, kaum vom Stoff verborgen.  
 
    »Wie geht es dir?«, fragte die Aeon. 
 
    »Falsche Schlange«, zischte Diadine ihr entgegen. »Ich habe dir vertraut.« 
 
    »Das hättest du nicht tun sollen«, erwiderte Anathia lediglich und griff nach dem Verband, während Diadine wie gelähmt war.  
 
    »Halt still, dann kann ich mich darum kümmern«, wies die Aeon sie an. 
 
    »Wieso hast du das getan?«, fauchte Diadine, während sie hilflos mitansehen musste, wie Anathia ihren Verband entfernte, um die Wunde zu betrachten. 
 
    Die Aeon sah nicht auf, als sie antwortete: »Weil die Shaye seit zehn Jahren über den Ewigen Thron herrschen. Das ist lang genug, findest du nicht?« 
 
    »Es war ein fairer Kampf, in dem die Shaye die Aeon besiegten«, erwiderte Diadine fassungslos. 
 
    Anathia griff nach ihrer Tasche und förderte ein Paar Kräuter zu Tage. 
 
    »So fair wie deiner? Weißt du, dass dein Vater die anderen Häuser gekauft hat?« 
 
    Diadine schloss den Mund wieder. Im Leben nicht. Ihre Kämpfe waren hart gewesen. Hatten ihr alles abverlangt. Niemand hatte ihr irgendwas geschenkt. Dieser Sieg entsprang ihr selbst. Nicht irgendwelchen Absprachen. 
 
    »Denkst du, du hättest Halia Ravissard geschlagen? Ich nicht. Aber das Haus Ravissard waren die ersten, die dein Vater gekauft hatte. Glaub es nur, als Zofe bekommt man genug mit.« 
 
    »Das hat dennoch nichts mit den Shaye auf dem Ewigen Thron zu tun«, versetzte Diadine herrisch und biss die Zähne zusammen, als Anathia ein paar grellgelbe Kräuter auf ihr Bein presste.  
 
    »In deiner Welt vielleicht nicht. Du leidest ja auch nicht darunter. Die Aeon aber sehr wohl. Außerdem: Wenn die schon bei ihren eigenen erklärten Kämpfern betrügen – wer kann sich da sicher sein, dass sie es bei den Champions anders machen? Deswegen muss damit Schluss sein.« 
 
    »Dann spricht das nicht eben für die Aeon«, hielt Diadine dagegen. »Falls sie sich von den Shaye verführen lassen. Es würde bedeuten, dass sie gierig sind und nicht an ihr eigenes Volk, sondern nur an ihren Clan denken.« 
 
    Anathia ließ sich nicht anmerken, ob das Eindruck auf sie gemacht hatte. Sie griff lediglich nach einer Wasserflasche und spülte Diadines Wunde, die am liebsten aufgeschrien hätte.  
 
    »Es wird wieder in Ordnung kommen. Vielleicht behältst du eine Narbe davon, aber die bemerkt keiner unter den langen Shaye-Kleidern.« 
 
    »Betrügerin«, blaffte Diadine. 
 
    »Das Haus Cardaire betrügt ebenfalls. Wieso nicht auch der Clan der Cinderwing?« 
 
    Abermals erklangen Schritte, dann stand plötzlich der Diener von Diadines Bruder neben Anathia. 
 
    »Ah, unser hochwohlgeborener Gast ist wach. Mach schnell. Wir müssen zu Vater.« 
 
    Wo von Anathia keine Gefahr ausging, war sich Diadine bei Orthriss nicht sicher. 
 
    Auch er hatte seine Dienergewänder gegen Aeon-Kleidung getauscht und wirkte nun eher wie ein Krieger. 
 
    »Gleich«, antwortete Anathia. »Ich verbinde ihre Wunde.« 
 
    »Wofür? Ist doch egal. Selbst wenn ihr das Bein abfault … ihre Familie wird mit einem Aeon auf dem Thron keine Rache üben können.« 
 
    »Halt den Mund«, zischte Anathia lediglich. »Wie geht es …?« 
 
    »Was weiß ich? Ich habe Mangor aufgetragen, ihn zu bewachen.« 
 
    »Ihr habt meinen Bruder …?« Diadine starrt die Aeon fassungslos an.  
 
    Wie hatten sie Reimdal entführen können? Er musste doch auf der Tribüne gewesen sein, so wie der Rest ihrer Familie. Umgeben von anderen Shaye und Wachen.  
 
    »Ihm geht es gut«, antwortete Anathia und legte einen neuen Verband auf Diadines Bein auf.  
 
    »Sofern man es als gut bezeichnen kann, dass ihm ein Ohr fehlt.« 
 
    Diadine schrak zusammen und Anathia sah zu Orthriss. »Verschwinde endlich.« 
 
    Der warf ihr einen bösen Blick zu, verließ aber tatsächlich die Höhle.  
 
    »Das stimmt nicht«, antwortete Anathia müde. »Ihm fehlt kein Ohr. Ich würde nie zulassen, dass sie Phannael verletzen.« 
 
    »Ihr habt Phannael?«, fragte Diadine fassungslos. »Was bist du nur für ein Mensch? Ich dachte, ihr hättet Reimdal entführt. Stattdessen vergreift ihr euch an einem Kind? Ich … ich«, sie zerrte an der Kette. »Wenn ich hier rauskomme, bringe ich dich um!« 
 
    »Tust du nicht. Ich kämpfe besser als du«, entgegnete Anathia und sah ihr dann in die Augen. »Und ich schwöre dir, ich lasse nicht zu, dass sie Phannael auch nur ein Haar krümmen. Du hast mein Wort.« 
 
    »Das Wort einer Betrügerin. Es ist nichts wert.« 
 
    »Sag das nicht«, antwortete Anathia. »Du bist ebenfalls eine. Zu was macht uns das?« 
 
    »Mich macht das zu gar nichts. Ich wusste nichts darüber, dass mein Vater andere Häuser besticht. Und ich hätte nie versucht Champion zu werden, wenn ich es gewusst hätte. Ich hasse meinen Vater. Ich hätte ihn zahlen und bluten lassen, nur um vor dem letzten Kampf aufzugeben«, versetzte Diadine wütend.  
 
    Denn es war die Wahrheit. Hätte sie gewusst, was ihr Vater hinter ihrem Rücken trieb: Sie hätte diese Pläne durchkreuzt. Um sein dummes Gesicht zu sehen. Ganz sicher hätte sie nicht nach den Sternen gegriffen, wenn sie gewusst hätte, dass diese gekauft waren. Welchen Wert hatte ihr Sieg dann noch? Überhaupt keinen. Vielleicht war es gut, dass die Aeon eingegriffen hatten. Ohne sie gab es keinen Shaye-Champion und ihr Vater erhielt als Lohn für seinen Betrug den Vasallenstatus. So wie jeder Shaye. Sie alle waren durch ihren Eid an den Ewigen Thron gebunden. Ganz gleich, wer darauf saß. 
 
    Erstaunt bemerkte Diadine, dass Anathia sie ansah. Die Aeon stand auf. »Weißt du was?«, sagte sie bedächtig. »Das glaube ich dir sogar.« 
 
    Diadine lachte freudlos. »Und was nützt es mir?« 
 
    »Nichts.« 
 
    »Das ist es ja …« 
 
      
 
    Am Anfang versuchte Diadine noch die Tage zu zählen, um wenigstens einen groben Überblick zu behalten, wie lange sie schon in der Höhle war. Aber ihr Zeitgefühl verschwand vollkommen, denn es war so dunkel, dass sie die Zeit, in der Anathia zu ihr kam, schmerzlich herbeisehnte, denn sie brachte wenigstens eine Fackel mit.  
 
    Wäre nur sie selbst die Gefangene – Diadine hätte keine Furcht verspürt. Nicht von Anathia. Sie wusste instinktiv, dass die Aeon ihr nichts tun würde. Das konnte sie gar nicht. Sie war kein grausames Ungeheuer. Und ihr schlechtes Gewissen war auf zwanzig Fuß sichtbar. Nein, vor Anathia hatte sie nichts zu befürchten. Anders verhielt es sich mit Orthriss, der eher den Aeon aus den Erzählungen ihrer Mutter ähnelte. Er war … Diadine wusste kein besseres Wort: böse. Orthriss trug einen tiefen Groll in sich, den Diadine nicht näher benennen konnte. Und es hatte sicher nicht geholfen, dass ihr Vater ihn gedemütigt hatte, indem er ihn durch Reimdal schlagen ließ.  
 
    Wenn er sich in Diadines Höhle verirrte, dann fürchtete sie um sich selbst. Nicht um Phannael. Doch der war der Hauptgrund für ihre schlaflosen Nächte. Wie mochte es ihrem jüngsten Bruder ergehen? Er war kein mutiger Junge, der sich zu wehren wusste. Eher ein zurückhaltender Kerl, der schnell verschreckt war. Ganz egal, wie häufig Anathia ihr versprach, dass es ihm gutging – Diadine bezweifelte es. Vielleicht war er körperlich unversehrt. Aber wie es um seine Seele stand, konnte Diadine nicht sagen und das machte ihr am meisten Angst. 
 
    Wenn es ganz arg wurde, dann stellte sie sich vor, was ihre Familie wohl gerade tat. Auch wenn er keine besondere Zuneigung für Diadine hegte, so war sie sich sicher, dass ihr Vater alle Hebel in Bewegung setzte, um sie zu finden. Sie war der Champion der Shaye. Es musste im Interesse aller sein, dass sie gefunden wurde. Ein Ersatz war nicht erlaubt. Und ohne Champion mussten die Aeon nur noch anwesend sein, um den Ewigen Thron zu besteigen.  
 
    Jemand musste doch auf die Idee kommen, dass sie bei den Aeon war. Wer sonst hätte einen Nutzen davon, einen bereits gekrönten Champion zu entführen? Oder stritten die Häuser sich nun untereinander, statt mit vereinten Kräften nach ihr zu suchen? Diadine konnte es nicht sagen und traute ihnen durchaus das eine oder andere zu. Der Frieden zwischen den Häusern des Echowalds war immer schon fragil gewesen. 
 
    Und dann war da noch ihre Neugierde. Diadine befand sich an der Nachtwasser. Das sachte Plätschern des Wassers ließ keinen Zweifel zu. Mochte der Fluss auch versteinert sein, das Wasser sammelte sich immer noch auf seinen toten Wellen. Wie gerne hätte sie den Fluss einmal gesehen. Mit seinem nachtschwarzen Gestein und dem Tau, der sich am Morgen darauf sammelte, um das nachzuahmen, was vor Jahrhunderten gestorben war. Sie hatte Meister Nomonds Erzählungen über die Nachtwasser genau verfolgt. Fremde Orte hatten sie immer fasziniert. Und nun war sie an einem, aber befand sich in einer Höhle, wo sie niemals das Tageslicht sah. 
 
    Als Anathia erschien, fragte sie sie danach. 
 
    »Wie sieht die Nachtwasser aus?« 
 
    Wenn die Aeon sich über diese Frage wunderte, dann ließ sie sich nichts anmerken. Sie strich lediglich über Diadines Verband und nickte dann zufrieden. 
 
    »Ich habe dich was gefragt«, blaffte Diadine. 
 
    »Sie ist das Herz des Echowalds«, antwortete die Aeon langsam. »Die Nachtwasserfälle ziehen sich durch das ganze Gebiet. Der Fluss hat tausende von Armen, die hierhin und dorthin gehen und dann im Nichts versiegen. Und sie sind alle schwarz wie die Nacht. Und so tot wie alles an diesem Ort.« 
 
    »Gibt es Bäume an der Nachtwasser?«, wollte Diadine wissen. 
 
    »Nicht so viel wie im Gebiet der Shaye, wo die Nachtwasser nur mit einem kümmerlichen Arm hineinreicht. Es ist lichter. Wilder. Rauer. Und bunter. Die Aeon lieben bunte Zelte und Stoffe. Du solltest Winterstadt sehen. Oder …« Sie verstummte. 
 
    »Ich würde es gerne sehen«, antwortete Diadine. 
 
    Vielleicht konnte sie Anathia herumkriegen, sie mit nach draußen zu nehmen. Und dann sollte sie einmal sehen, was ein Champion der Shaye vermochte.  
 
    »Das ist nicht möglich, tut mir leid.« 
 
    Sie schwiegen eine Weile. Während Diadine sich den Kopf zermarterte, wie sie Anathia umstimmen konnte, begutachtete diese die Wunde unter dem Verband.  
 
    »Ich denke, morgen können wir ihn weglassen.« 
 
    »Du bist nicht wie die anderen«, sagte Diadine kühn. 
 
    »Dasselbe könnte man auch von dir sagen. Oder von deiner halben Familie. Deinen Vater mal ausgenommen, der ist ein Shaye, wie er im Buche steht.« 
 
    »So wie dein Bruder der dazu passende Aeon ist.« 
 
    Tatsächlich lachte Anathia darüber. Aber es war kein gutes Lachen. »Orthriss ist ein verbitterter Kerl, der es persönlich nimmt, wenn der Ewige Thron den Shaye gehört. Der glaubt, die Aeon hätten ihren rechtmäßigen Platz verloren, weil die Shaye sie einst mit Magie betrogen haben.« 
 
    »Und ich habe gehört, der Aeon-König sei dem Wahnsinn verfallen und das, was die Shaye taten, befreite am Ende alle unter dem Joch der Aeon.« 
 
    Anathia zuckte zu Diadines Erstaunen die Schultern.  
 
    »Wen kümmert es? Wer kann es überprüfen? Es ist Jahre her. Ich weiß nicht, welche Seite recht hat. Nicht mehr. Früher war das anders. Früher war meine Welt hübsch einfach. Jetzt? Jetzt kann ich es nicht mehr sagen.« 
 
    »Warum?«, wollte Diadine wissen. 
 
    »Wenn du es genau nehmen willst, ist deine Mutter daran schuld.« 
 
    »Meine Mutter?« Diadine glaubte, sich verhört zu haben.  
 
    Ihre Mutter, die die Traditionen der Shaye stets verleugnete, und allem kritisch gegenüberstand, was andere Shaye mit der Mutterbrust aufsogen.  
 
    »Du willst mir doch nicht sagen, dass du nicht weißt, was deine Mutter so einzigartig macht? Manchmal bist du wirklich ein blindes Fürstentöchterlein.« Dennoch umspielte ein Lächeln Anathias Lippen. 
 
    »Sprich weiter«, sagte Diadine. »Es interessiert mich.« 
 
    »Hast du vergessen, dass du meine Gefangene bist und mir nichts mehr befehlen kannst?« 
 
    »Vielleicht. Erzähl es deiner Gefangenen.« 
 
    »Deine Mutter ist so anders als die anderen Shaye. Und sie hat es an euch weitergegeben. An dich, an deine Brüder … kurzum an alle. Sie versteht vieles. Nicht nur ihren eigenen Standpunkt. Man könnte sie fortschrittlich nennen. Ich weiß nicht, ob es das richtige Wort ist. Sie … sie toleriert so vieles, was richtig erscheint. Nimm deinen kleinen Bruder. Weißt du, dass Phannael sich mehr wie ein Mädchen als ein Junge verhält?« 
 
    Diadine nickte. Ein Thema, das am Tisch der Cardaires keinen Platz fand. Zwischen ihr und ihren Geschwistern natürlich schon. 
 
    »Niemand möchte einen unmännlichen Sohn. Aber deine Mutter … die kümmert das nicht. Er ist ihr Sohn und sie liebt ihn. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Weißt du, was mein Vater mit Kindern tut, die eine Enttäuschung für ihn sind?«, erwiderte Anathia ungewohnt heftig. 
 
    Diadine schnaubte. »Was denkst du, wie mein Vater darauf reagiert?« 
 
    Anathia seufzte. »Vermutlich sind Aeon und Shaye sich darin ähnlicher als sie zugeben wollen. Aber deine Mutter … sie ist so beeindruckend. Sie versteckt ihn nicht. Sie verbietet ihm nichts. Sie findet, dass er etwas Besonderes ist. Und dass er anders, aber deswegen doch nicht schlechter sei … so etwas habe ich noch nie erlebt. Verstehst du, was ich meine?« 
 
    Diadine nickte. Auch wenn sie die Lobreden über ihre Mutter kaum ertrug. Wie gerne hätte sie Anathia derartig über sie selbst sprechen hören … Nicht zum ersten Mal war da dieses Gefühl, das Diadine bis zu ihrem ersten Aufeinandertreffen mit Anathia vollkommen unbekannt gewesen war. Eifersucht.  
 
    »Meine Mutter wird es nicht gutheißen, dass ihr mich entführt habt«, sagte sie kühl.  
 
    Vielleicht half ihr das, Anathia zu überzeugen, sie freizulassen. 
 
    »Ich weiß. Aber das liegt nicht mehr in meiner Hand. Dennoch will ich mir ein Beispiel an deiner Mutter nehmen, falls ich den Ewigen Thron erklimme. Ich will keine rachsüchtige Aeon-Herrscherin sein, die Shaye versklavt und den Echowald ausbeutet. Ich möchte Gerechtigkeit für die Menschen. Mehr Gleichheit. Deine Mutter hat es mir vorgelebt.« 
 
    »Jetzt klingst du wie eine Rebellin«, erwiderte Diadine. 
 
    Die Kette schnitt ihr ins Fleisch, als sie versuchte, sich bequemer hinzusetzen. Aber die Höhle, in der die beiden Aeon sie verbargen, war eben kein Fürstenhaus. Man hatte ihr eine Decke gegeben und einen Nachttopf. Und die Reste ihres kargen Mahls standen auf einem Tablett vor ihren Füßen. 
 
    »Geht es?«, fragte Anathia. 
 
    »Ich habe schon schlechter geschlafen«, behauptete Diadine. 
 
    »Ich will dir wirklich kein Leid tun. Aber ich kann dich nicht freilassen, das verstehst du sicher, oder?« 
 
    »Dafür, dass du meiner Mutter gefallen willst, tust du das Falsche«, antwortete sie lediglich.  
 
    »Ich weiß. Aber ich kann nicht …« Mit einem Mal erblickte Diadine im fahlen Kerzenschein Angst in Anathias Gesicht. »Verstehst du das?« 
 
    Sie nickte leicht. Was solle Anathia tun? Sie war die gute Tochter des Obersten. Eine Aeon, als Cinderwing-Oberste aufgewachsen. Würde sie jetzt rebellieren, blieb nur das Dasein einer Geächteten. Oder einer Sklavin.  
 
    »Wirst du um den Thron streiten?«, kam es Diadine in den Sinn. 
 
    »Ich vermute nicht. Orthriss ist stark und voller Hass. Wenn er siegt …« Sie ließ den Rest zwischen ihnen stehen. 
 
    »Dazu muss er doch sicher die anderen Clans erst einmal besiegen«, antwortete Diadine. 
 
    »Nein. Nur mich.« Sie lächelte traurig. »Ich sagte ja, dass wir beide Betrüger sind. Der Cinderwing-Clan wird alleine über den Champion entscheiden, dafür, dass sich die Ältesten auf feindliches Gebiet begeben haben. Es war eine Abmachung zwischen den herrschenden Clans.« 
 
    »Und glaubst du, er besiegt dich?« 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen. Orthriss und ich wurden nicht zusammen ausgebildet. Ich sehe ihn selten.« 
 
    »Ich dachte immer, dass ihr ein Paar seid«, murmelte Diadine. 
 
    Mit einem Mal fühlte sie sich schläfrig. Hatte Anathia ihr etwas ins Essen gemischt?  
 
    »So was in der Art.« Anathia sah nicht glücklich aus, als sie das sagte. »Er ist mein Bruder. Aber es ist nicht unüblich, wenn die Geschwister des Clans heiraten, um nicht noch andere Clans einzubeziehen. Je mehr Abhängigkeiten es gibt, desto mehr Mäuler muss der Clan füttern. Im übertragenen Sinne zumindest.« 
 
    »Zum Glück gibt es das bei uns nicht«, antwortete Diadine. »Ich würde davonlaufen, wenn ich meinen Bruder heiraten müsste.« 
 
    »Dein Bruder ist nicht verkehrt«, entgegnete Anathia geduldig. 
 
    »Nein, aber er ist mein Bruder. Brrr …« Sie lehnte sich zurück an die kühle Steinmauer. Vor ihren Augen tanzten Schleier und sie fühlte sich mit einem Mal so ruhig. 
 
    »Was hast du mir gegeben?«, flüsterte sie.  
 
    »Ein Betäubungsmittel. Wir müssen umziehen.« 
 
    »Aber ich wollte doch die Nachtwasser sehen«, murmelte Diadine schläfrig. 
 
    »Ich weiß.« 
 
      
 
    Etwas hatte Diadine geweckt. Sie war nicht mehr gefesselt, aber ihr Körper fühlte sich schwer und schlaff an. Es kostete sie alle Mühe, überhaupt die Hand zu heben und die Augen offen zu halten.  
 
    Über ihr spannten sich ein mottenzerfressener Baldachin und darüber befand sich eine durchlöcherte Steindecke. Durch manche Risse fiel Licht. Das Dach war scheinbar vollständig abgetragen und darüber musste sich noch eine Etage befinden. Dennoch war sie von den Lichtstrahlen fasziniert, die so selten ihren Weg in den Echowald fanden.  
 
    Als Diadine sich endlich aufrichten konnte, stellte sie fest, dass sie sich in einem Raum befand, der nur mit einem Vorhang verschlossen war. Vermutlich gab es dahinter Wachen, die es ihr unmöglich machten, einfach hinaus zu spazieren. Wo man sie wohl hingebracht hatte? Diadine hatte nie davon gehört, dass die Aeon Häuser aus Stein bauten, allerdings sah das hier auch sehr alt aus. War sie vielleicht gar nicht mehr im Echowald? Wie lange hatte sie geschlafen? 
 
    Dann hörte sie es wieder und konnte auch identifizieren, was sie geweckt hatte. Es waren Stimmen. Männerstimmen. Noch entfernt, aber sie klangen aggressiv und laut. 
 
    Und während sie versuchte zu lauschen, wurden die Stimmen lauter und mit einem Mal hörte sie Schritte.  
 
    »Die schläft noch«, sagte ein Mann lachend. 
 
    »Wie schade, dann wird sie es gar nicht merken«, erwiderte ein anderer. 
 
    Diadines Herzschlag beschleunigte sich. Verflucht, sie konnte sich denken, was sie merken sollte. Panisch sah sie sich im Zimmer um und versuchte irgendetwas auszumachen, das sie als Waffe verwenden konnte. 
 
    »Wir können sie ja wecken«, schlug ein Dritter vor.  
 
    Die Schritte waren vor dem Vorhang zum Stehen gekommen und es war mit einem Mal beunruhigend still. Diadine erspähte einen heruntergekommenen Kamin in der Zimmerecke. Das Licht fiel auf einen alten, rostigen Schürhaken.  
 
    Es kostete sie alle Kraft, sich lautlos aufzusetzen und die Stimmen auszublenden, die nun lautstark vor ihrer Tür stritten.  
 
    »Ich habe das Vorrecht.« So klang Orthriss, Diadine hatte zwar nicht häufig mit ihm gesprochen, aber seine Stimme war ihr durchaus geläufig. 
 
    »Schließlich habe ich sie entführt.« 
 
    »Ach du … du wirst schon Champion. Lass uns doch auch etwas Spaß«, lallte ein anderer.  
 
    Scheinbar waren sie betrunken. 
 
    Diadines Beine gaben nach und sie stürzte zu Boden. Verdammt, wo war Anathia? Die hätte das niemals zugelassen. 
 
    Auf allen vieren kroch sie hinüber zum Kamin und umklammerte den Schürhaken wie eine Ertrinkende. Eher würde sie sterben, als das über sich ergehen zu lassen. Aber diese Scheißkerle würde sie direkt mit ins Reich der Ahnen nehmen. So viele, wie sie konnte.  
 
    Der Vorhang wurde beiseitegeschoben und dann erkannte Diadine, dass es vier Aeon waren. Sie alle trugen das typische Weiß der Obersten und so wie sie taumelten, waren sie stark berauscht.  
 
    Diadine packte den Griff des Schürhakens fester. Sie musste einen von ihnen ausschalten. Sofort. Vielleicht konnte sie ihnen Furcht einjagen. 
 
    »Wo ist sie?«, rief der, der ihr am nächsten stand. 
 
    Diadine hatte das Gefühl, jeder von ihnen müsse ihren lauten Herzschlag hören. Oder ihren Atem. Das Blut, das in ihren Adern floss. Ihren Magen, der Kapriolen schlug. 
 
    »Scheiße, sie kann doch nicht …« 
 
    Diadine dachte nicht nach. So wie bei den Kämpfen am Sternentor. Kopf aus und los. Sie stach dem erstbesten Aeon in den Rücken. Sie hörte das schmatzende Geräusch, mit dem der Schürhaken auf Fleisch drang und ließ ihn los, als sie auf schmerzhaften Widerstand traf. Damit hatte sie aber die Waffe aus der Hand gegeben und ihr Versteck verraten. 
 
    Orthriss war es, der sich zu ihr umdrehte und brüllte: »Packt sie. Ich will diese Shaye-Hure lehren, wie es ist, wenn die Aeon das Sagen haben.« 
 
    Diadine tauchte unter dem Griff des Angreifers weg und schlug ihm hart mit der Faust in die Nieren. Der dritte jedoch stieß sie vorwärts, sodass Diadine hart auf dem Boden aufschlug. Orthriss packte ihre Beine und zerrte sie hinter sich her.  
 
    Diadine griff nach dem Schürhaken, der nun wieder in Reichweite war und stach zu. Der Haken traf unterhalb der Kniescheibe des Aeon. Ein Heulen, das ihr durch Mark und Bein ging, dann riss Diadine den Haken zurück.  
 
    »Verschwinde von hier, du hässlicher Bastard«, fauchte sie und stieß ein zweites Mal zu. Dieses Mal in Orthriss‘ ungeschützten Bauch. 
 
    Der Griff rutschte aus ihren Händen, er war glitschig vom Blut der Aeon, als einer der Kerle sie an den Haaren packte. Diadine schrie und versuchte hinter sich zu schlagen, traf aber nur auf stählerne Muskeln und unnachgiebige Arme. 
 
    Orthriss sank vor ihren Augen auf die Knie. Aber seine Augen loderten voller Wut, als er nach dem Schürhaken griff und ihn mit einem Ruck aus seinen Eingeweiden zog. 
 
    Der zweite Aeon packte ihre Beine und riss sie auseinander. Diadine versuchte zu kratzen und zu beißen, doch die beiden schien das nicht zu interessieren. 
 
    Es gab einen Knall und mit einem Mal sackte der, der ihre Beine hielt, zusammen. Verwirrt starrte Diadine auf seinen leblosen Körper. Scherben lagen neben ihm auf dem Boden. 
 
    Dann erblickte sie Anathias Gesicht. Die Aeon hatte einen Dolch in der Hand und hielt den Henkel einer Vase in der anderen. Diadine war nie glücklicher gewesen, sie zu sehen, als jetzt. 
 
    Anathia ließ den Henkel fallen, hastete zu Diadine herüber und stach auf den Kerl hinter ihr ein.  
 
    Ein widerwärtiges Geräusch zerriss die Stille, dann hörte Diadine nur noch ihren Atem. Und den von Orthriss.  
 
    Anathia beugte sich zu ihr herab. »Bist du in Ordnung?«, wisperte sie. 
 
    Ihre Stimme bebte. 
 
    Diadine lächelte schwach. »Jetzt ja.« 
 
    »Wir müssen hier weg, bevor …« 
 
    »Ich gehe nicht ohne meinen Bruder.« 
 
    »Wir holen ihn. Ich weiß, wo er ist, aber …« 
 
    »Du Hure!« Orthriss war wieder bei Bewusstsein. 
 
    Diadine ließ sich von Anathia aufhelfen. Bis auf ein paar Schrammen war sie unversehrt und sie fühlte sich nicht mehr so schläfrig. 
 
    »Halt den Mund, Bruder!«, gab Anathia zurück. »Du bist ein Ungeheuer. Sie ist unser Gast.« 
 
    »Ist sie nicht, sie ist eine Gefangene.« 
 
    »Und? Geht man so mit Gefangenen um? Seit wann? Vater hat es verboten. Nicht nur er. Alle Aeon-Obersten haben es. Nicht einmal Sklaven dürfest du anrühren. Du elender Narr. Warte nur, bis ich es Mutter erzähle.« 
 
    »Mutter wird dich vor Gericht zerren, weil du deinen eigenen Bruder angegriffen hast«, spuckte er ihr entgegen. 
 
    Anathia beugte sich zu ihm herab. »Aber das habe ich gar nicht, Orthriss. Noch nicht.« 
 
    Er spuckte seiner Schwester ins Gesicht und Anathias Dolch zischte vorwärts. Traf in seine Schulter und blieb dort stecken.  
 
    Diadine stieß einen keuchenden Laut aus, aber Anathia zog sie einfach weiter. 
 
    »Die werden bald wieder auf den Beinen sein«, sagte sie. »Und Alarm schlagen. Wir müssen deinen Bruder holen und verschwinden.« 
 
    »Woher der Sinneswandel?«, konnte Diadine es sich nicht verkneifen.  
 
    »Da gibt es keinen Sinneswandel. So etwas würde ich nie zulassen. Niemand sollte so etwas erleiden!« Ihre Stimme bebte immer noch.  
 
    Sie ergriff Diadines Hand und zerrte sie weiter in einen verwitterten und zerfallenen Flur, wo Moos bereits aus den Steinplatten wucherte. 
 
    »Wo bin ich hier?«, fragte Diadine.  
 
    »In Winterstadt. Einst der Sitz der Aeon-Könige, bevor der Fluch der Hala sie traf. Niemand setzt einen Fuß rein. Außer ein paar Wagemutigen. Oder Leuten, die einfach nicht so dumm sind alles zu glauben.« 
 
    »Wir müssen zu Phannael«, flehte Diadine. 
 
    »Ja doch. Wir sind auf direktem Weg. Hetz mich nicht, ich …« sie keuchte. 
 
    Dann erst bemerkte Diadine, dass sie sich mit dem Krug geschnitten haben musste.  
 
    »Ist alles in Ordnung?« 
 
    »Nur ein Schnitt. Schneller. Ich höre sie schon rumoren.« 
 
    In der Tat konnte Diadine bereits hinter sich Schritte hören. Langsam und humpelnd. Aber da war jemand. Der bei Bedarf vermutlich eine ganze Horde Aeon herbeibrüllen konnte, wann immer er wollte.  
 
    »Schneller«, befahl Anathia und Diadine hatte alle Mühe mit ihr mitzuhalten. Die Tage in Gefangenschaft hatten sie müde und schlaff werden lassen und das Betäubungsmittel sowie der kürzlich erlittene Schreck taten ihr Übriges. 
 
    Mit einem Mal waren sie draußen. Diadine musste geblendet die Augen schließen. So helles Licht hatte sie noch nie gesehen. Sie befanden sich auf einer Lichtung, wo die Nachtwasser herabstürzte und ihre vielen Arme ausbreitete. Manche waren von Brücken überspannt, andere lagen still da. Der schwarze Stein wurde an manchen Stellen heller, als ahme er die Gischt nach, die zuvor noch aufgeschäumt war.  
 
    »Wo ist Phannael?«, fragte sie aufgebracht. 
 
    »An einem sicheren Ort. Ich bringe dich zu ihm. Versprochen. Vertrau mir einfach. Dann können sie dir nichts tun.« 
 
    

  

 
   
    Anathia 
 
    Anathia wusste selbst nicht genau, was über sie gekommen war. Das ungute Gefühl führte sie nach Winterstadt, wo sie ihren Bruder und seine Zechkumpanen suchte. Und ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. Als sie die vier nicht mehr im Lager vorgefunden hatte, war sie schnurstracks zu Diadine geeilt und hatte genau das bestätigt gesehen, was sie erwartet hatte.  
 
    Und nun saß sie auf einem Bett aus Moos, neben ihr schlief Phannael und Diadine kümmerte sich um ihre Schnittwunde. Damit war sie eine Ausgestoßene. Ganz egal, was sie Orthriss gesagt hatte – sie hatte die Hand gegen ihren Bruder erhoben. Es musste schon ein Wunder geschehen. Allerdings war sie immer noch der potenzielle Champion der Aeon. Jetzt erst recht, Orthriss würde sich von seinen Verletzungen wohl nicht so schnell erholen. Und wenn Anathia ehrlich war, war ihr das auch gleich. Was für ein ekelhafter Mensch ihr Bruder doch war. Sich über eine vermeintlich schlafende Frau hermachen zu wollen? Sie spürte die Erleichterung wie eine kalte Dusche, als sie dachte: Ich werde ihn niemals heiraten.  
 
    »Halt doch endlich still«, befahl Diadine streng und Anathia riss sich zusammen, bis die Shaye ihre Wunde verarztet hatte.  
 
    Diadine wickelte ein Stück Stoff von ihrem Gewand um Anathias Hand und rutschte dann von ihr weg. 
 
    »Ich danke dir«, sagte sie schließlich. »Ich weiß gar nicht, ob ich mich bei dir bedankt habe.« 
 
    Anathia winkte ab. Sie hatte es noch nie gerngehabt, wenn man ihr dankte. Irgendwie fiel ihr nie eine passende Antwort darauf ein. Eine, die nicht blöd klang oder irgendwie unangenehmes Schweigen hervorrief.  
 
    »Du hättest dasselbe für mich getan«, antwortete sie. 
 
    Fragend. Zögernd. Hätte Diadine es getan? Immerhin kannten sie sich nicht das ganze Leben, waren keine Blutsschwestern oder gar Freundinnen. Aber Anathia hatte dieses unbestimmte Gefühl, dass Diadine so etwas nie zulassen würde. Ganz egal, ob es sich dabei um sie handelte oder jemand anders. Darin glich sie ihrer Mutter.  
 
    Diadine betrachtete unterdessen den schlafenden Phannael. Eine Hand an seinem Hosenbein, als hätte sie Angst, dass er wieder verschwinden konnte. 
 
    »Natürlich«, sagte sie leise, um ihren Bruder nicht zu wecken. 
 
    Dann war es doch da: Das Schweigen, das Anathia so hasste. 
 
    »Dein Clan … wird er dich jagen?«, durchbrach Diadine die Stille. 
 
    »Kommt drauf an, was Orthriss ihnen erzählt«, antwortete sie müde. 
 
    Orthriss rückte permanent in den Hintergrund. Ja, seitdem sie aus den Ruinen von Winterstadt geflohen waren, hatte sie kaum an ihn gedacht. Sie verspürte nur die vage Erleichterung, dass es jetzt vorbei war. Dass sie mit ihm nie das Bett teilen musste. 
 
    »Du könntest mit nach Dunjevas Rast kommen. Oder in Mutters Geburtshaus. Die Vissards sind mit den Ravissards verwandt und könnten …« 
 
    »Und als was ginge ich dorthin? Als Flüchtling? Als Sklavin? Als Zofe? Nein, vielen Dank.« 
 
    Diadine schwieg. »Verzeih, ich dachte nur, dass ich irgendetwas finden müsste, damit du sicher bist. Das bin ich dir schuldig. Du hast schließlich für mich deinen Clan verraten.« 
 
    »Ich habe ihn nicht verraten. Mein Clan – und der Kodex der Aeon verbieten ausdrücklich eine solche Behandlung. Sei es von Sklaven oder Verbrechern. Mein Bruder ist der Verräter an den Aeon und ihren Gesetzen. Nicht ich.« 
 
    Nur würde er es anders darstellen. Das wurde Anathia mit einem Mal klar. Sie musste nüchtern feststellen, dass es besser gewesen wäre, ihren Bruder zu töten. Der Gedanke kam und ging ohne Bedauern.  
 
    »Wir könnten fortgehen«, schlug Diadine plötzlich vor. »Mit Phannael. Ich wollte schon immer den Kontinent sehen. Nach Dämmerfeste reisen. Oder nach Dornenwacht. Nach Schwarzküste. Oder Sternenruh. Ist mir eigentlich gleich, ich will etwas sehen. Du nicht?« 
 
    »Aber du kennst mich doch gar nicht«, antwortete Anathia verblüfft.  
 
    »Und? Ich hatte immer das Gefühl, dass du jemand bist, mit dem ich meine Zeit verbringen will.« So wie die Shaye das sagte, klang das ganz logisch und natürlich. »Ich habe dich gesehen und ich fand, dass man dir seine Seele anvertrauen kann. Ich weiß nicht warum. Es ist ein Gefühl. Es hat mich nicht getrogen.« 
 
    Anathia starrte Diadine verwirrt an. »Wie meinst du das?« 
 
    »Hast du es nicht gespürt?« Diadine ließ Phannaels Hosenbein los. »Ich war so eifersüchtig, als Mutter dich mir fortgenommen hat, um dich zu Phannael zu schicken.« 
 
    »Warum?«, stammelte Anathia. 
 
    »Weil ich neugierig auf dich war … bin. Ich kann das nicht näher beschreiben, ich bin kein Poet. Aber wann immer ich dich gesehen habe, wollte ich mit dir sprechen. Findest du das merkwürdig?« 
 
    »Ein bisschen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand wie du mit mir sprechen wollte …« 
 
    Nun war es an Diadine, verwirrt auszusehen. »Wieso denn nicht?« 
 
    Darauf wusste Anathia keine Antwort. 
 
    Diadine räusperte sich verlegen. »Verzeih. Das war vielleicht zu forsch. Mutter sagt immer: Diadine, du überfällst die Leute wie eine Naturgewalt und fragst dich nicht, wie es bei ihnen ankommt.« 
 
    Anathia musste gegen ihren Willen lachen. Eine akkurate Beschreibung. Sie ließ ihre schmerzende Hand sinken und lehnte sich zurück gegen den steinernen Baum. Sie war müde und hungrig. 
 
    »Ich denke drüber nach, ja?«, sagte sie lächelnd. 
 
    »Übers Weggehen?«, fragte Diadine prüfend. 
 
    »Ja.« Anathia schloss für einen Moment die Augen. »Deine Mutter hat vielleicht recht. Aber du hast es auch.« 
 
    »Womit?« 
 
    »Dass du die Welt sehen willst. Ich war so erstaunt, als ich das Innere des Echowalds zum ersten Mal betreten habe. Das Gefühl war so überwältigend. Ich glaube, das will ich noch einmal erleben.« 
 
    Zu ihrer Erleichterung lachte Diadine nun auch. 
 
    »Ist das nicht verrückt? Wir sind Fürstentöchter und Oberste und wir kennen nichts von der Welt. Nur den Echowald und die Nachtwasser. Das ist doch erbärmlich. Und Mädchen wie wir sollen auf einem Thron sitzen?« 
 
    Es war nicht das erste Mal, dass Anathia mit Diadines rebellischen Gedanken konfrontiert war, doch heute verstand sie sie deutlich besser als sonst.  
 
    Diadine ließ sich neben Anathia nieder und warf Phannael einen prüfenden Blick zu. 
 
    »Er kann wohl überall schlafen«, sagte Anathia. 
 
    »Normalerweise nicht. Das muss ihn völlig erschöpft haben. Ich hoffe, es nimmt ihn nicht zu sehr mit.« Diadine seufzte. »Er ist bisweilen kompliziert. Aber das weißt du ja selber.« 
 
    Anathia nickte. »Vielleicht sollten wir ihn besser zurückschicken. Nur falls wir auf große Fahrt gehen wollen.« 
 
    »War das etwa gerade Zustimmung?«, lachte Diadine. 
 
    »So was in der Art«, gestand Anathia. »Es ist zu verlockend.« 
 
    »Ich werde ihn morgen fragen. Ich will ihn nicht zwingen, aber es könnte schwer werden, ihn unbemerkt nach Dunjevas Rast zu schaffen. Außerdem liebt er dich und geht mit dir vermutlich überall hin.« 
 
    »Unsinn«, sagte Anathia. 
 
    »Nein, wirklich. Phannael ist ganz verrückt nach dir. Du müsstest mal hören, wie er von dir spricht: Aber Anathia hat dies gesagt. Bei Anathia habe ich das aber so gehört. Anathia macht das aber soooo!« Diadine kicherte. »Er mag dich tausend Mal lieber als alle seine Geschwister. Bei den Zwillingen versteh ich das sogar, die ärgern ihn immer, wenn er sich als Königin Ravissard verkleidet. Oder Moyul, der ihn ständig verhöhnt, wenn er bei seinen Kampfübungen versagt. Es ist nicht ihre Schuld, Vater lebt es ihnen vor, aber für Phannael macht es das nicht einfacher. Deswegen tat Mutter gut daran, dich zu ihm zu schicken. Auch wenn es mir nicht gefiel.« 
 
    Anathia rutschte ein Stück, um Diadine Platz auf dem Moosbett zu machen.  
 
    »Wir könnten zuerst nach Sternenruh gehen«, schlug sie vor. 
 
    Anathia ließ den Gedanken ein bisschen kreisen und stieg darauf ein. »Ich habe gehört, in Sternenruh hat sich eine Glaestan-Enklave niedergelassen. Sie machen dort feinstes Glas und Porzellan.« 
 
    »Und sie bauen dort diese düsteren Häuser wie in Dornenwacht. Aus schwarzem Stein. Direkt neben den weißen Gebäuden der Care. Eine Stadt aus Schwarz und Weiß. Sowohl die Bewohner als auch die Gebäude. Ich habe vor Raditz noch nie einen Care gesehen«, meinte Diadine. 
 
    »Ich auch nicht. Meine Mutter hat uns Mädchen immer weggesperrt, wenn die Care-Händler an die Nachtwasser kamen. Weil doch jeder weiß, dass sie Aeon-Mädchen stehlen.« 
 
    Diadine lachte schallend und bereute es prompt, als sie merkte, dass Phannael sich regte und fuhr dann leiser fort: »Warum denn ausgerechnet Aeon-Mädchen?« 
 
    »Weil sie blond sind. Und die Care blonde Mädchen mögen.« 
 
    »Dann sollten sie lieber in Dämmerfeste schauen. Da sind sie ganz blond. Nicht so wie ihr, mit den gebleichten Haaren und der dunklen Haut.« 
 
    Anathia zuckte die Schultern. »Ist eine blöde Geschichte. Wahrscheinlich haben die Aeon-Mütter nur Angst, dass sich ihre Mädchen in die stattlichen Care-Burschen verlieben. Sie reiten schließlich beinahe nackt. Und ihre Haut ist voller bunter Bilder. Da kann sicher auch mal ein hochwohlgeborenes Mädchen schwach werden.« 
 
    »Ich nicht«, behauptete Diadine. 
 
    »Wieso nicht?« 
 
    »Weil ich mir nichts daraus mache, wie einer aussieht. Oder was er ist. Wichtig ist doch nur das Herz.« 
 
    Anathia lächelte. »Das klingt schön. Das Herz. Aber das kann man nicht sehen?« 
 
    »Nein. Aber man kann es fühlen.« 
 
      
 
    Anathia erwachte im Morgengrauen. Die Sonne schien zwar durch die Bäume, doch die Strahlen berührten kaum den Boden. Sie mussten gestern ein gutes Stück Weg zurückgelegt haben, auch wenn sie die Richtung nicht genauer benennen konnte. Es war zu schwierig für sie, sich im Saum des Echowalds zu bewegen, wo die Sonne stets nur stückweise durch das steinerne Unterholz brach.  
 
    Sie streckte die schmerzenden Glieder. Irgendwann war sie wohl gestern eingeschlafen, dicht an Diadine gekauert. Auch Phannael hatte sich nicht geregt. Er lag immer noch genau so, wie sie ihn von gestern in Erinnerung hatte. Sie hatte ihm gestern erklärt, dass Königin Alisheba Ravissard sicher auch einmal im Feld hatte schlafen müssen, wenn sie im Krieg war. Die bloße Erwähnung seiner geliebten Königin hatte ausgereicht, um Phannael verstummen zu lassen. Anathia war froh, dass der Junge ihr noch vertraute. Immerhin hatten Orthriss und sie ihn entführt. Auch wenn sie sich alle Mühe gegeben hatte, ihn nicht zu ängstigen, so war sie nicht sicher gewesen, wie er auf seine Freilassung reagieren würde. 
 
    Während sie ihn ansah, regte er sich plötzlich und schlug die Augen auf.  
 
    Aber er lächelte, als er sie erkannte. 
 
    »Ich wusste, dass du gar kein schlechter Mensch bist«, sagte er leise. 
 
    »Wieso, kleiner Lord?«, neckte sie ihn.  
 
    »Weil ich das eben weiß.« 
 
    Anathia hatte das Gefühl, dass die meisten der Cardaires mit einem unheimlich guten Gespür für Menschen ausgestattet waren.  
 
    Sie lächelte zurück. »Dann ist es ja gut. Ich will ja kein böser Mensch sein.« 
 
    »Dein Bruder ist böse«, sagte Phannael und setzte sich auf. 
 
    »Orthriss ist nicht … weißt du … er ist sehr wütend. Vielleicht wirkt er deswegen böse.« 
 
    Sie wollte nicht vor Phannael erzählen, dass ihr eigener Bruder versucht hatte, eine Frau zu vergewaltigen, von der er angenommen hatte, dass sie wehrlos war. 
 
    »Gehen wir nach Hause?«, fragte Phannael lediglich. »Ich habe Hunger.« 
 
    »Tut mir leid, kleiner Lord. Aber ich kann nicht mit euch nach Hause gehen. Ich bin keine Sklavin. Und ich möchte auch keine sein.« 
 
    »Du könntest ja einfach so bei uns wohnen.« 
 
    »Ich glaube, das möchte dein Vater nicht.« 
 
    »Ich kann ihn ja mal fragen.« 
 
    Anathia konnte sich vage vorstellen, wie das wohl aussah: »Vater, kann die Entführerin meiner Schwester bei uns wohnen? Sie hat nur einen Fehler gemacht, ist aber sehr nett.« 
 
    »Hört dein Vater denn auf dich?«, fragte Anathia. 
 
    »Nein«, gab Phannael zu. »Er kann mich nicht gut leiden. Er mag nur Reimdal und Moyul. Und manchmal Diadine. Aber nur, wenn sie das macht, was er sagt. Die meiste Zeit ist sie für ihn uninteressant.« 
 
    »Siehst du? Dann können wir ihn das auch nicht fragen.« 
 
    »Schade«, sagte Phannael. »Wenn ich mal der Herrscher des Hauses Cardaire bin, dann darf da jeder wohnen, den ich mag.« 
 
    »Das hoffe ich doch. Dann komme ich dich besuchen.« 
 
    Phannael lachte, was Diadine weckte. 
 
    »Ihr seid schon auf?«, murmelte sie schlaftrunken. 
 
    Dann schien sie zu begreifen, wo sie sich befand, und tastete sich auf allen vieren vorwärts, bevor sie aufstand. »Verflucht, ich wusste nicht, was einem so alles wehtun kann, wenn man nur auf Steinen schläft.« Ihr Blick fiel auf Phannael. »Bist du in Ordnung?« 
 
    »Ich habe Hunger.« 
 
    »Ich auch. Wir werden uns etwas besorgen. Anathia und ich können jagen.« 
 
    »Ich kann auch jagen«, gab Phannael zurück. 
 
    »Du bist ein guter Fallensteller, aber wir wollen lieber schnell etwas essen, um weiterzugehen. Bei einer Falle müssen wir so lange warten.« 
 
    »Wohin gehen wir denn?« 
 
    Diadine seufzte. »Sieh mal, Anathia und ich möchten gerne etwas von der Welt sehen …« Ihr Blick suchte Anathias und obwohl sie sich eigentlich für nichts entschieden hatte, nickte sie. Es kam einfach so, aus einem Impuls heraus. Die Naturgewalt, von der Lady Cardaire gesprochen hatte. Aber sie fühlte sich nicht überrollt. Eher … angekommen. Was für ein merkwürdiges Gefühl. 
 
    »Wir möchten gehen. Verstehst du?« 
 
    »Aber du bist doch der Champion der Shaye«, hielt Phannael dagegen. 
 
    Daran hatte Anathia tatsächlich nicht gedacht. Ob Diadine es getan hatte? 
 
    »Das ist doch nichts wert«, sagte Diadine und ließ sich neben Phannael nieder. »Vater hat die anderen Häuser gekauft. Halia Ravissard hat nur deswegen gegen mich verloren, weil Vater ihr Jade versprochen hat. Oder ihrem Vater, ich weiß es nicht genau. Was kümmert mich dann der Ewigen Thron? Soll Vater sich draufsetzen. Er hat schon so viel bezahlt.« 
 
    »Aber so etwas tut Vater doch nicht …« 
 
    »Frag Anathia, wenn du mir nicht glaubst.« 
 
    Phannael sah an Diadine vorbei und schaute Anathia hilfesuchend an.  
 
    »Es stimmt leider«, gab sie zu.  
 
    Lady Cardaire hatte ihr einst gesagt, dass sie nichts davon hielt, Kinder zu belügen, und obwohl sie zuvor noch die Geschichte über Orthriss nicht zu Ende erzählt hatte, entschied sie sich in diesem Moment für die Wahrheit. 
 
    »Vater ist so dumm!«, stieß Phannael hervor. »Du hättest sowieso gewonnen. Jetzt hat er furchtbar viel Geld verloren und hat nichts davon.« 
 
    Anathia lachte. »Vielleicht. Aber Diadine kann auch zurückgehen und anschließend den Kampf um den Ewigen Thron bestreiten.« 
 
    »Hey, hast du nicht zugehört?«, rief Diadine. »Ich will ihn nicht. Sollen sie ihn meinetwegen einem Anyu geben. Oder einem wilden Weib von den Sonneninseln. Das stört mich nicht. Hauptsache, Vater bekommt ihn nicht.« 
 
    »Dann bekommen ihn der Clan der Cinderwing«, sagte Anathia langsam. 
 
    »Wenn du zurückgehen willst, ich halte dich nicht auf.« Diadines Stimme war kühl geworden. 
 
    Und Anathia war empört. »Denkst du ernsthaft, nachdem ich dich vor meinem Bruder gerettet habe, gehe ich jetzt wieder zurück, um den Thron zu stehlen?« 
 
    Phannael sah verwundert von einer zu anderen. 
 
    »Ich wollte nicht …«, begann Diadine. 
 
    »Ich habe noch elf Geschwister. Elf. Einer von denen wird sicher zum Kampf der Champions antreten. Die Obersten lassen sich das nicht entgehen. Es ist eine Absprache mit allen Clans, nur ein Cinderwing wird dieses Jahr gegen einen Shaye antreten.« 
 
    »Ich wollte wirklich nicht …« 
 
    »Sobald einer sich erdreistet, das in Frage zu stellen, werden sich die Ciangold, Embertale, Redwane und Hysusa gegen den entsprechenden Clan verbünden und ihn vom Antlitz des Waldes tilgen.« Anathias Stimme war lauter geworden. 
 
    »Ich wollte doch …« 
 
    »Halt den Mund«, blaffte Anathia.  
 
    Sie wusste selbst nicht, warum sie Diadines Worte so verletzt hatten. 
 
    Diadine stand auf und ließ Phannael stehen, bevor sie sich vor Anathia aufbaute.  
 
    »Hör mal, ich wollte dir das nie unterstellen. Es tut mir leid.« Ihre Stimme war kaum mehr ein Flüstern, aber ihre Körperhaltung signalisierte Anspannung. Sie war bereit, sich zu verteidigen.  
 
    Und mit einem Mal brach die Hölle los. Anathia hörte Schreie und griff geistesgegenwärtig nach Phannael.  
 
    Diadine fuhr herum und bückte sich nach einem Stein, der vor ihm auf dem Boden lag.  
 
    Aus dem dichten Geäst brachen mit einem Mal Shaye-Wächter hervor. Einige trugen Armbrüste und andere Hellebarden. Doch nicht nur Shaye-Krieger mit dem Emblem des Hauses Cardaire waren zu sehen. Anathia zählte mindestens zehn Aeon-Krieger aus dem Cinderwing-Clan. Hatten die beiden sich wirklich verbündet? 
 
    »Hierher, Lady Cardaire«, brüllte ein Shaye und als Diadine nicht gehorchte, kam er näher. 
 
    Diadine warf einen Stein nach ihm. »Bleibt, wo Ihr seid, Meister Ruwain.« 
 
    »Macht Euren Eltern keine Scherereien und kommt mit«, blaffte der Angesprochene.  
 
    Aber auch die Aeon marschierten auf Anathia zu, den Speer zwar gesenkt, aber immer noch wachsam.  
 
    »Diese hier werden Euch nach Hause eskortieren, Oberste Anathia.«, sagte eine junge Kriegerin neben ihr. 
 
    Diadine griff nach Anathia. 
 
    »Lasst den Jungen los«, fauchte einer der Shaye-Wächter in Anathias Richtung.  
 
    »Ganz sicher nicht«, erklärte Diadine und Anathia wünschte, sie könnte den Mut aufbringen, genau dasselbe zu sagen. 
 
    Aber die Wächter waren unbarmherzig. Einige hielten ihre Armbrüste weiter auf Anathia gerichtet, während sich einer der Shaye-Wächter auf sie zubewegte. Und die Aeon taten dasselbe. 
 
    »Ich komme dich holen«, wisperte Diadine ihr zu. 
 
    »Lasst den Jungen los«, befahl der Shaye Anathia.  
 
    Sie ließ den Stoff von Phannaels Hemd langsam aus ihrer Hand gleiten. 
 
      
 
    »Wie konntest du nur?« Der Oberste Innon war außer sich.  
 
    Anathia sah, wie sich seine Nasenflügel blähten, und Schweiß auf seine Stirn trat. Er schwitzte stets, wenn er sich aufregte und die beiden Zeichen zusammen verrieten höchste Anspannung. Und Wut.  
 
    Anathia kauerte auf einem Sessel in ihrem Zelt, in das man sie nach ihrer Flucht gebracht hatte. Ihr Vater war gerade erst dazugestoßen. Dafür belagerten sie schon seit geraumer Zeit ihre Cousins Azangro und Akeguz, die sich beinahe so ähnlich wie Zwillinge waren. Als ihre Mutter und ihr Vater eintraten, hatten sie sich allerdings dezent in den Hintergrund gestellt. Niemand wollte dem Obersten Innon entgegentreten, wenn er wütend war. 
 
    Alles sah noch aus wie vor Anathias Abreise in den Echowald. Ja, sogar ihr Gewand, das sie achtlos vor dem Zubettgehen auf den Boden geworfen hatte, lag noch genauso da, wie sie es verlassen hatte.  
 
    »Ich weiß nicht einmal, ob dein Bruder je wieder gehen kann!«, fauchte ihr Vater und wandte sich von ihr ab. 
 
    Anathia suchte den Blick ihrer Mutter, die unbewegt am Zelteingang stand und auf den Boden starrte. Wollte sie denn gar nichts sagen? 
 
    »Vater, Orthriss hat gegen den Kodex der Aeon verstoßen, als er eine wehrlose Frau vergewaltigen wollte«, gab sie zurück. 
 
    »Zum Teufel mit dem Kodex! Du hast unsere Pläne durchkreuzt. Hättest du das nicht mit Orthriss klären können? Wie ein echter Aeon? Der Clan kommt zuerst!« 
 
    »Der Kodex kommt zuerst!«, hielt Anathia dagegen. 
 
    »Ich pfeife auf den Kodex! Sie hätte nicht entkommen dürfen. Und meinetwegen hätte er sie von den Nachtwasserfällen stoßen können, es wäre mir egal gewesen. Sie ist nur eine Shaye! Nichts davon rechtfertigt es, deinen Bruder zum Krüppel zu machen.« 
 
    »Er hat sie angegriffen. Und sie hat sich verteidigt. Was kann ich dafür, wenn Orthriss ein schlechter Kämpfer ist? Beim Kampf um den Ewigen Thron wäre er ein peinlicher Vertreter für den Clan Cinderwing gewesen. Sie war noch halb betäubt. Und Orthriss hatte seine drei Zechkumpane dabei. Wenn er sich dabei so zurichten lässt, ist es wahrlich nicht meine Schuld!« 
 
    Bedrohlich kam ihr Vater näher. »Und du hast sie laufen lassen! Weißt du, was jetzt passieren wird?« 
 
    »Nein. Du wirst es mir sicher gleich sagen.«  
 
    Anathia sah den Schlag kommen, doch sie wehrte sich nicht oder versuchte auszuweichen. Das hatte sie schon so viele Male getan, aber jetzt fehlte ihr die Energie dazu. Und der Wille. Was konnte sie jetzt noch an ihrem Vater schrecken? In ihren Augen hatte er sämtliche Ehre verspielt, als er ihr gesagt hatte, dass er sich einen Dreck um den Kodex der Aeon kümmerte.  
 
    »Du bleibst hier, bis ich dich wieder rufen lasse und über dich zu Gericht sitze«, knurrte ihr Vater und hielt ihr den Zeigefinger vor die Nase.  
 
    Als Anathia keine Reaktion zeigte, stürmte er nach draußen. Azangro und Akeguz folgten ihm. Nur ihre Mutter blieb zurück. Und sie sah traurig aus. Mit einem Mal sehnte sich Anathia nach Lady Cardaire. Die hätte verstanden. Ihre Mutter war hingegen ihrem Vater hörig.  
 
    »Warum hast du das nur getan?«, wisperte Coreania Cinderwing ihr zu. Ihr langes Haar war zur Hälfte gebleicht, die andere Hälfte war von einem dichten Grau durchzogen. Der Federschmuck hing lose herab und saß nicht richtig. In ihrem zerfurchten Gesicht konnte Anathia sich selbst erkennen. Sie war ihrer Mutter unheimlich ähnlich. Die großen braunen Augen, dasselbe Lächeln. Aber in ihren Köpfen gingen vollständig andere Dinge vor. 
 
    »Ich lasse nicht zu, dass mein Bruder eine Frau vergewaltigt«, gab Anathia mit fester Stimme zurück. 
 
    »Du blutest«, sagte ihre Mutter lediglich und reichte ihr dann ein Taschentuch, das Anathia nicht nahm. »Weißt du denn nicht, was dein Vater tun wird? Er wird dich töten lassen.« 
 
    »Und dann hat er keinen Champion mehr. Wen soll er schicken? Orthriss?« 
 
    »Er wird einen deiner Brüder oder eine deiner Schwestern schicken. Dich gibt es dann nicht mehr.« 
 
    »Ich würde ihn dennoch immer wieder davon abhalten«, antwortete Anathia. »Du bist eine Frau. Solltest du das nicht verstehen?« 
 
    »Wenn es um das Überleben meines Volkes ginge, was kümmerte mich dann eine Shaye?« 
 
    »Wir haben auch unter Shaye-Herrschaft überlebt. Außerdem ist Diadine kein Ungeheuer. Wäre sie auf dem Ewigen Thron, dann …« 
 
    »Du nennst die Schlampe schon beim Vornamen«, kreischte ihre Mutter. »Wie kannst du mir nur solche Schande machen?« 
 
    »Andere Mütter wären stolz auf mich«, erwiderte Anathia böse. 
 
    »Diese hier nicht! Sie schämt sich für dich. Und sie weiß, dass du gedankenlos sprichst, weil du jung und unerfahren in dieser Welt bist. Die Shaye haben den Aeon stets alles missgönnt, was sie hatten. Denkst du, sie leben freiwillig im dunkelsten Bereich des Echowalds? Nein, sie drängen nach draußen. So haben sie einst das Königreich der Aeon beendet. Und nun versuchen sie den Ewigen Thron für immer an sich zu reißen.« 
 
    Was für ein Haufen Unsinn, dachte Anathia bei sich. Eine schwache Ausrede für all ihr Gebaren. 
 
    »Vater weiß, dass ich unsere stärkste Kämpferin bin. Wenn er den Ewigen Thron nicht verlieren will, jetzt, wo die Shaye ihren Champion wiederhaben, sollte er mich hinschicken. Orthriss hat bereits bewiesen, dass er ihr nicht ebenbürtig ist.« 
 
    Was ihr Bruder wohl für eine Geschichte erzählt hatte? Sicher eine völlig andere. Eine, in der Anathia sich hinterrücks an ihn herangeschlichen hatte oder so. 
 
    »Ich werde mich jetzt mit deinem Vater besprechen«, sagte ihre Mutter tonlos. 
 
    »Dann vergiss nicht, dass ich im Recht war. Orthriss ist ein Monster, und er hat es verdient.« 
 
    Anathia sah zu, wie ihre Mutter das Zelt verließ, dann war sie endlich allein. Sie zweifelte allerdings nicht daran, dass die Soldaten ihres Vaters vor dem Vorhang lauerten. 
 
    Dann erst erlaubte sie sich die schmerzende Wange zu reiben und aufzustehen, um sich auf ihrem Bett niederzulassen. Jemand hatte Lavendel auf ihre Pelze und Kissen gelegt und es roch nach zu Hause. Sie hatte Orethylia im Verdacht und wünschte sich die alte Shaye von Herzen herbei. Aber wahrscheinlich wäre sie am empörtesten über Anathias Fehlverhalten. Orethylia nahm alles persönlich. Und so etwas ganz sicher. Dabei war sie doch auch eine Frau. Konnte eine Frau sie nicht am besten verstehen? Nun, bei ihrer Mutter war sie auch schon auf taube Ohren gestoßen.  
 
    Und sie bezweifelte, dass ihr Vater sie tatsächlich vor Gericht zerren würde. Er war ein Mann explosiver Worte. Aber gerade bei seinen Kindern zeigte er sich immer nachsichtig, wo es nicht angebracht war. Nun, hier wäre es mit logischen Argumenten angebracht gewesen, aber für Logik war der Oberste Innon eh nie zugänglich gewesen. Seine eigene Version fand in seinem Kopf statt und dort blieb sie auch. Sie war nie nachzuvollziehen und niemals dem gesunden Menschenverstand entsprechend. 
 
    Der Lavendelduft machte sie schläfrig. Ihre Gedanken wanderten hinüber zu Diadine. Wenigstens konnte Lady Cardaire ihre Kinder nun wieder in ihre Arme schließen. Das war Anathia tatsächlich ein Trost. Wäre Phannael etwas zugestoßen, hätte sie der Shaye-Lady nie wieder unter die Augen treten können. Unweigerlich kamen ihre Gedanken zurück auf Diadine. Die ihr angeboten hatte, die Welt zu sehen. Etwas völlig anderes zu tun als das, wofür man sie erzogen hatte.  
 
    Fortgehen. Anathia sein. Sich nicht darum kümmern, dass man eine Aeon oder eine Shaye war. Mit einem Mal fand sie ihr ganzes Leben einengend und deprimierend. Dieses Zelt hier an der Nachtwasser, ihre tägliche Routine innerhalb der Familie. Was, wenn sie auf dem Ewigen Thron säße? Was wäre sie dann? Auch nur eine Marionette. Gewiss, sie könnte die Bande, die sie hielten, einfach durchtrennen. Niemand durfte dem Herrscher sagen, was er zu tun oder zu lassen hatte. Aber Herrscher war man eben nur für ein Jahr. Sofern sie nicht erneut zum Champion der Aeon berufen wurde. Und wenn sie sich ihrem Vater nicht fügte, dann wäre das rasch vorbei. Und was blieb am Ende? Ihr Name auf einem der Bäume des Echowalds. Aber sie selbst würde an diesen Ort zurückkehren, den Mann heiraten, den ihr Vater auswählte (vielleicht mit Hilfe ihrer Mutter). Dann würde sie hinausziehen, an irgendeine Lichtung der Nachtwasser, um als Zweig ihres Clans weiterzuleben. Ein paar Bälger, ein paar Sklaven, eine Amme. Und niemand würde mehr davon sprechen, dass sie einst ein Champion gewesen war. Sicher, genügend Aeon-Frauen lebten als Jägerin und Kriegerin. Aber nur solange die Eltern das für sie wählten. Der Clan der Cinderwing hatte genug Kämpfer. Sonst hätte man sie wohl kaum Orthriss versprochen. 
 
    An diesem Tag hatte Anathia das Gefühl, gar keine Aeon zu sein. Sie fühlte sich nicht mehr als solche. Vor ihrer Mission in den Echowald hatte sie all das, was sie täglich tat und sah, nicht so sehr in Frage gestellt. Es hatte dennoch in ihr geschlummert. 
 
    Jetzt, wo sie Diadine kannte, wo sie die Shaye kannte, da wäre sie am liebsten wieder zurück in den Echowald gekehrt. Nicht als Sklavin. Als freier Mensch, der dort lebte. Dann aber kam ihr der Gedanke, dass wohl kaum alle Shaye so waren wie Diadine. Sondern viel eher so waren wie die Menschen, die Anathia kannte. Sie hielten sich Sklaven, ließen sich bedienen, wenn sie hochwohlgeboren waren, und krümmten selten auch nur einen Finger. Und meistens schmiedeten sie Intrigen. Die Aeon taten es kaum anders, außer dass sie all ihre Kinder zu Kriegern heranzogen, um ihnen das anschließend bei Bedarf zu nehmen, wenn sich eine geeignetere Laufbahn für sie anbot. Bei den Shaye hatte sie viele Ladys erlebt, die kein Schwert halten konnten oder wollten. Das entbehrungsreiche Leben eines Aeon-Kindes wirkte dagegen wie die reinste Tortur. Aber Anathia war mit einem Mal nicht mehr stolz darauf. Sondern sie hasste es. Das ganze System. Von Herzen. 
 
      
 
    Anathia erwachte mit der Morgensonne, die durch die Stoffbahnen ihres Zeltes hineinfiel. Draußen im Lager herrschte bereits hektische Betriebsamkeit und sie war eigentlich ganz froh, einfach nur dazuliegen und nichts zu tun. Sie hatte Kopfschmerzen und fühlte sich ausgehungert.  
 
    Als sie sich aufsetzte, erkannte sie, dass ihr jemand ein karges Frühstück hingestellt hatte. Bestimmt Orethylia, denn sie erkannte ein paar Epobeeren, von denen ihre Amme wusste, dass Anathia sie am liebsten aß.  
 
    Ein paar Stücke Trockenfleisch mit einem würzigen Scharatea-Dip. Und ein Krug mit Wasser. Anathia nahm sich das Tablett und ging zurück in ihr Bett. Warum nicht im Bett essen? Orethylia hatte ihr das immer verboten. Aber wen kümmerte das noch, falls ihr Vater seine Drohung wahrmachte und sie vor ein waschechtes Aeon-Gericht stellte? Dann war sie eh tot. Wer wollte dann noch darüber schimpfen, dass sie im Bett aß?  
 
    Anathia lachte leise und kam sich dann doch ein wenig wunderlich vor, daher stopfte sie sich schnell eine Scheibe Fleisch in den Mund. Es schmeckte vertraut. Ein bisschen nach Heimat. So wie der Lavendel in ihrem Bett nach Heimat roch. Aber blieb man wegen eines Geschmacks oder eines Geruchs dort, wo man war? Diadines Vorschlag hatte Wurzeln geschlagen, das musste sich Anathia eingestehen. 
 
    Die Vorhänge wurden zurückgezogen und Anathia sah auf. Ihre Mutter trat ein. Gefolgt von ihrem Vater, ihren Schwestern Laha und Laiguna, und ihren zwei kleinsten Brüdern, Virphem und Casham. Zudem begleitete sie noch ein Dutzend der Soldaten des Clans Cinderwing. 
 
    Wo wohl ihre anderen Geschwister sein mochten? Laha und Laiguna waren dreizehn und fünfzehn, Virphem fünf und Casham zwei Jahre alt. Anathia sah sie selten. Laiguna war erst aus den Höhen zurückgekehrt, während Laha dort noch lebte und scheinbar gerade zurückgekommen war. 
 
    Alle Aeon-Kinder lebten fern von ihren Clans in den Höhen. Sie jagten und lernten den Kampf. Sie waren weit weg von ihren Eltern und meist auch von ihren Geschwistern, damit familiäre Bande sie nicht bei ihrer Entwicklung hinderten, wie Orethylia das so schön verteidigte.  
 
    Und sie hatte vielleicht sogar recht damit, denn Anathia sah ihre Geschwister an, als wären sie Fremde. Sicher, sie war damals mit Orthriss in die Höhen geschickt worden. Und dort hatten sie sich nahegestanden. Aber nur für ein Jahr. Jetzt war da nichts mehr. 
 
    »Steh auf«, befahl ihr Vater.  
 
    Anathia schob bedächtig ihre Pelze beiseite und stellte dann das Tablett auf den Boden, bevor sie sich in einem schlichten, weißen Hemd vor ihren Vater stellte. 
 
    »Ich höre«, sagte sie lediglich. 
 
    »Als Champion der Aeon gehst du heute noch an die Nachtwasserfälle und lässt dich von den Clans krönen.« 
 
    Anathia verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wenn ich es nicht tue?« 
 
    »Du wirst«, blaffte ihr Vater. 
 
    »Was ist mit deinem Geschrei über Verrat und meinen Bruder?« 
 
    »Das tut nichts zur Sache.« 
 
    Laha schnaubte verächtlich. Offenbar war der Entschluss des Obersten Innon nicht auf Gegenliebe bei all ihren Geschwistern gestoßen.  
 
    Aber Virphem und Casham schauten sie mit wichtiger Miene an. Casham winkte ihr sogar.  
 
    Anathia hatte mit ihm als Baby viel Zeit verbracht, aber auch das war jetzt vorbei. Trotzdem überrollte sie eine Welle der Zuneigung für ihren jüngsten Bruder.  
 
    »Verneige dich vor deiner Mutter und bete zu den Göttern«, herrschte ihr Vater sie an und rauschte dann mit seinen Soldaten aus dem Zelt.  
 
    Auch Laha und Laiguna, mit dem frisch gebleichten Haar, gingen.  
 
    »Hast du das getan, Mutter?«, fragte Anathia lediglich. 
 
    Ihre Mutter nickte. »Ich lasse sicher nicht zu, dass die Shaye uns noch einmal den Thron stehlen. Dann musst du ihn dir so erstreiten. Ich werde sicher keine Schande auf meinen Clan laden, indem ich den anderen Obersten erzähle, was hier vorgefallen ist.« 
 
    »Wie habt ihr das eigentlich mit den Shaye angestellt? Dass sie mit euch gemeinsame Sache machen, um uns zu finden?« 
 
    »Das geht dich nichts an«, antwortete ihre Mutter. 
 
    »Ich finde es sowieso heraus.« 
 
    Ihre Mutter rollte missbilligend mit den Augen. »Ich hätte dich niemals dahinschicken sollen. Du hattest immer schon einen weichlichen Charakter und hast dein Fähnchen nach dem Wind gehängt. Ein paar Monate bei den Shaye und plötzlich fühlst du dich ihnen verpflichtet. Wärst du nicht Champion, ich würde dich aus dem Clan verstoßen.« 
 
    »Dann tu das doch. Nicht dass mein schwacher Charakter noch deinen Clan verdirbt. Das will natürlich niemand«, entgegnete Anathia eisig. 
 
    Sie war nie ein schwacher Mensch gewesen. Ja, sie war einfach nur klüger als ihre Aeon-Mutter, die nichts kannte als Aeon-Essen, Aeon-Kleidung und Aeon-Gedanken. Hatte mehr gesehen, mehr erlebt und mehr gefühlt, als nur den blanken Hass auf die Shaye, der ihren Clan antrieb.  
 
    »Du wirst dieses Zelt bis zum Kampf nicht verlassen. Solltest du verlieren, werde ich dir deine Rechte nehmen und dich nach Dämmerfeste verkaufen. Als Sklavin. Merk dir das.«  
 
    »Alles kann nur besser sein als hier«, antwortete Anathia. 
 
    »Ich hätte niemals zulassen sollen, dass du zu den Shaye gehst.« Für einen Augenblick bemerkte Anathia Trauer im Blick ihrer Mutter.  
 
    Sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war. 
 
    »Manchmal ist man sich nicht im Klaren darüber, was es einen kostet, wenn man es mit allen Mitteln versucht zu bekommen«, fuhr ihre Mutter abwesend fort. »Aber ich habe mich entschieden und muss jetzt damit leben, dass die Shaye mir meine Tochter geraubt haben.« 
 
    »Ich stehe direkt vor dir. Ich denke nur nicht mehr so engstirnig, wie du es gerne hättest.« 
 
    Ihre Mutter lachte falsch. »Was haben sie dir überhaupt versprochen, dass du die Aeon verrätst und ein fremdes Mädchen deinem eigenen Bruder voranstellst? Jade? Saphire? Smaragde? Habe ich so eine törichte Tochter?« 
 
    »Sie haben mir gar nichts versprochen. Du bist doch selbst eine Frau. Wie kannst du zulassen, dass dein eigener Sohn einer Frau so etwas antut?« 
 
    »Sie ist eine Shaye. Was kümmert es mich?« 
 
    »Hat sie dir irgendetwas getan?«, fauchte Anathia. 
 
    »Genug! Du weißt so gut wie ich, was die Shaye an der Nachtwasser angerichtet haben, als sie mit Hilfe der dunklen Künste der Hala unser Königreich zerstört haben. Eine einzige Shaye-Frau hat es gebraucht. Und nun? Nun stehe ich hier und höre etwas Ähnliches. Diese eine Shaye-Frau, die hat meine Tochter abspenstig gemacht.« 
 
    

  

 
   
    Diadine 
 
    Diadine saß auf der Terrasse und grübelte. Sie wusste, dass Nanadi hinter ihr war und sich im Schatten des Eingangs herumdrückte. Die Liege erschien ihr mit einem Mal unbequem und der Gesang des Springbrunnens und der Windspiele klang misstönend und entnervend. Sie hatte seit der Ankunft in Dunjevas Rast nur mit ihrer Mutter und Phannael gesprochen. Mit Reimdal hatte sie kein Wort gewechselt und mit ihrem Vater gleich dreimal nicht. Ihn wollte sie am liebsten nie wiedersehen. Er hatte den stolzesten Tag ihres Lebens in eine Farce verwandelt. Ihr sämtliche Überzeugungen in die eigenen Fähigkeiten damit geraubt. Bei allen Ahnen, wie sehr sie ihn hasste. 
 
    Hoffentlich erging es Anathia gut. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu der Aeon. Anathia hatte den eigenen Bruder attackiert, um Diadine zu schützen. Das musste sie ihr irgendwie in diesem Leben vergelten. Vielleicht sollte sie Anathia gewinnen lassen, falls sie zum Kampf um den Ewigen Thron antrat.  
 
    Sie zog ihre Decke enger und starrte in die Dunkelheit. Sie hörte, wie die Wache um das Gebäude zog und der Wind durch das tote Geäst pfiff. In einem anderen Leben hätte sie den Ausblick vielleicht genossen. Hier und jetzt hasste sie ihn genauso sehr wie ihren Vater. 
 
    Schritte erklangen, dann trat plötzlich Reimdal nach draußen. Dieses Mal ohne Diener. Es gab keinen Orthriss mehr. Und scheinbar hatte er sich seines sonstigen Dieners Ilyaz entledigt. 
 
    »Wie geht es dir, Schwester?« 
 
    »Den Umständen entsprechend.« 
 
    »Was sind die Umstände?«, fragte er und setzte sich auf den kleinen Beistelltisch. »Mir hat niemand etwas sagen wollen.« 
 
    »Mich haben ein paar Aeon entführt, einer hat versucht mich zu vergewaltigen und meine ehemalige Zofe hat mich gerettet. Reicht das als Kurzfassung?« 
 
    »Anathia?« 
 
    »Nein, die andere Aeon-Zofe. Natürlich Anathia.« 
 
    »Die Aeon sind schon Mistkerle«, meinte Reimdal und kratzte sich am Kinn.  
 
    »Vater ist der Mistkerl. Wusstest du, dass er die anderen bestochen hat?« 
 
    »Welche anderen?« 
 
    »Alle anderen Häuser. Zumindest genug, damit ich gewinnen konnte.« 
 
    »Woher weißt du das?« 
 
    »Von Anathia. Die hat bei Lord Albenne gedient und es dort mitbekommen. Offensichtlich wusste es jeder. Nur ich nicht. Wie kann er mich nur so demütigen? Ich wäre am liebsten gar nicht mehr zurückgekommen, das kannst du mir glauben.« 
 
    »Ich wusste es nicht«, sagte Reimdal. 
 
    »Ich habe es auch nicht angenommen. Ich dachte immer, dass wir uns näherstehen als Vater und ich. Oder du und Vater.« 
 
    »So ist es.« 
 
    »Siehst du. Warum sollte ich dich also verdächtigen?« 
 
    »Ich hätte dich ja auch schützen können. Weil ich nicht wollte, dass du verletzt wirst.« 
 
    »Sagt mir der Kerl, der mir bei meiner Einschulung permanent gesagt hat, was die anderen von mir denken, nachdem ich mich auf die Nase gelegt habe und jeder meinen Unterrock sehen konnte.« 
 
    Reimdal lachte. »Und deine Unterhose. Das war lustig. Jeder hat von deinem Höschen gesprochen. Du warst Lady Höschen. Für ein ganzes Jahr.« 
 
    »Wie nett, dass du mich daran erinnerst«, knurrte Diadine. »Also – wolltest du mich schützen und wusstest du es? Falls ja, tritt mir nie wieder unter die Augen.« 
 
    »Ich wusste es wirklich nicht.« Reimdal hob die Hände. »Hältst du mich für ein Ungeheuer? Mich wundert nur, dass es dich so trifft. Warum?« 
 
    »Weil ich gedacht habe, ich wäre so gut.« 
 
    »Das macht dir mehr Sorgen als eine Entführung durch die Aeon?« 
 
    »Wenn ich ehrlich bin: ja.« 
 
    »Du bist verrückt«, lachte Reimdal. »Ich hätte mir in die Hosen gemacht, wenn mich die beiden entführt hätten.« 
 
    »Ja, gut, dass du trotz Vaters Bestechungsgeld verloren hast«, entgegnete Diadine, wurde dann aber wieder ernst. »Weißt du, ich habe wirklich gedacht, dass in mir vielleicht doch eine der alten Shaye-Kriegerinnen schlummert. Ich habe gedacht, ich könnte den Ewigen Thron aufgrund meiner Fähigkeiten besteigen. Die Welt verändern. Etwas Wichtiges schaffen. Etwas, das die Jahrhunderte überdauert. Und jetzt erfahre ich, dass ich nur Vaters Marionette war.« 
 
    »Wie bist du ihnen entkommen?« 
 
    »Das ist doch egal. Verstehst du nicht, was Vater für ein Mensch ist?« 
 
    Reimdals Stimme wurde sanft. »Diadine, ich weiß, was Vater für ein Mensch ist. Ein schlechter. So wie es die anderen Lords vermutlich auch sind. Sie hätten ihn mit Schimpf und Schande von ihrem Grundstück jagen sollen. Das haben sie aber nicht getan. Weil sie genau vom selben Schlag sind. Mich würde nicht wundern, wenn es bei den Aeon ähnliche Absprachen gibt. Geld regiert den Echowald. Nicht die Häuser. Oder die Shaye überhaupt. Käme morgen eine ganze Abordnung aus Dämmerfeste daher und würde ihnen unfassbar viel Gold bieten, wäre der Echowald leer. So sieht es nämlich aus.« 
 
    »Das ist so … falsch.« 
 
    »Diadine – du kannst dir immer noch etwas beweisen. Du kannst diesen Kampf gewinnen. Und dann bist du die Herrin über den Ewigen Thron.« 
 
    »Ich will es aber nicht sein. Ich lasse die Aeon gewinnen. Wer auch immer antritt. Anathia wohl kaum.« 
 
    »Wieso nicht?« 
 
    »Weil sie sich gegen ihren Bruder und seine Kumpane gestellt hat. Und zwar nicht mit Worten.« 
 
    »Sie hat ihn angegriffen?« 
 
    »Ja. Weil sie ein Mensch ist. Kein Monster.« 
 
    »Habe ich auch nie behauptet. Entführt hat sie dich allerdings trotzdem.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass sie es gerne getan hat.« 
 
    »Vielleicht hat Vater es auch nicht gern getan.« 
 
    »Hast du gerade Anathia mit Vater auf eine Stufe gestellt?« Diadine glaubte, sich verhört zu haben. 
 
    »Du scheinst wirklich vernarrt in sie zu sein.« 
 
    »Das ist es doch gar nicht, ich …« 
 
    »Doch, genau das ist es. Du magst sie. Und deswegen willst du nichts Schlechtes von ihr denken. Wohingegen du Vater nicht magst und genau deswegen nur das Schlechteste annimmst. Dabei hat er es auch nur für seine Familie getan.« 
 
    »Und Anathia hat sich gegen ihre Familie gestellt. Für mich. Was ist wohl mehr wert?« 
 
    »Du redest wie eine Verliebte.« 
 
    »Ja und? Ist daran etwas Schlimmes?« 
 
    Reimdal rutschte auf dem Beistelltisch herum und schwieg. Diadine tat es ebenfalls. Ein angestrengtes Schweigen, doch in ihrem Kopf brodelte es. Verliebte? Nein. Nicht so richtig. Oder doch? Diadine hatte keine Ahnung, wie sich Verliebtsein anfühlte. Sie hatte nie so etwas gefühlt. Wenn sie mal einen der jüngeren Lords geküsst hatte, war das etwa fünf Minuten lang aufregend gewesen. Aber Anathias Gegenwart war aufwühlend. Die ganze Zeit. Selbst wenn sie nicht da war. 
 
    »Wen immer die Aeon aufbieten«, wechselte Reimdal leise das Thema: »Du kannst ihn schlagen. Ich bin mir sicher. Ich glaube auch nicht, dass Halia Ravissard dich hat gewinnen lassen. Dafür sind die Ravissards zu stolz.« 
 
    Zu viele Dinge für eine Nacht. Da war Anathia. Der Betrug ihres Vaters. Ihre Familie. Der Echowald. Der Ewige Thron. Alles war Diadine zu viel. Sie fühlte sich so erdrückt und verloren, wie sie sich stets in einer dichten Menschenmenge fühlte. Nur war hier niemand außer ihr und ihrem Bruder. Trotzdem hatte sie das Gefühl, ihr müsse die Luft zum Atmen ausgehen. 
 
    »Wäre es schlimm?«, fragte sie leise. 
 
    »Was?« 
 
    »Wenn ich Anathia … mag.« 
 
    Reimdal lachte. »Nein. Ich habe eine andere Lady im Blick, daher kannst du die Aeon gerne umwerben. Solange du mir nicht anfängst, die Mädchen auszuspannen.« 
 
    »Bei allen guten Ahnen, ich offenbare dir hier gerade meine Gefühle und du machst einen Witz draus.« Diadine hätte am liebsten ihren Schuh nach Reimdal geworfen. 
 
    »Das sind doch keine Gefühle, Diadine. Du magst sie. Das ist doch nicht dein ganzes Leben. Das ist nicht das Ende der Welt. Das ist nicht die große Liebe. Das ist kein Eingeständnis zu einer typischen Anyu-Liaison. Oder, dass du künftig nur noch Ladys in dein Bett holen wirst. Es ist einfach nur eine grobe Feststellung deinerseits. Nicht abnormal oder so. Keine Offenbarung. Du empfindest was für das Mädchen und weißt noch nicht, was es wird. Nicht mehr – nicht weniger. Warum sollte ich darüber keine Witze machen dürfen?« 
 
    »Hm«, machte Diadine, weil sie darauf nichts zu erwidern wusste. 
 
    Ihr Bruder hatte ganz treffend beschrieben, wie sie sich fühlte. 
 
    »Komm mit nach drinnen. Du solltest nicht krankwerden. Du bist immer noch der Champion der Shaye, und der Kampf wird kommen.« 
 
    »Erinnere mich nicht daran«, murmelte sie. »Ich will es nicht mehr sein.« 
 
    »Natürlich willst du. Sonst würdest du dich nicht so sehr darüber aufregen, dass Vater die anderen Häuser bestochen hat.« 
 
    »Hm«, musste Diadine noch einmal machen. »Ich hasse es, dass du mich zu gut kennst.« 
 
    »Ich weiß. Komm, steh auf. Sonst verkühlst du dir alles und dann? Dann bin ich schuld und Mutter zieht mir das Fell über die Ohren.« 
 
      
 
    Alles in Diadine sträubte sich. Ihre Füße wollten keinen Schritt tun und ihre Hände zitterten unkontrolliert. Der Weg durch die Handwerkergasse kam ihr vor wie ein enger Tunnel und die Blicke der Menschen waren ihr so unangenehm, dass ihr schlecht wurde.  
 
    Heute Nacht würde man sie holen. Zum Kampf der Champions. Es stand schwarz auf weiß geschrieben und so würde es geschehen. Nanadi bemühte sich redlich sie aufzumuntern, schlug ihr gar vor, in der Kathedrale der Ahnen zu beten, aber Diadine konnten ihre Ahnen derzeit nicht gleichgültiger sein. Die hatten sich doch diesen Unsinn mit dem Kampf überhaupt ausgedacht. Es hatte sicher nie Ewiger Thron heißen sollen, sondern Ewiger Kampf! Nichts anderes war es. Es war sogar nahezu lachhaft, dass dieser Thron ewig sein sollte. Denn sie verlor ihn ja doch nach einem Jahr. Sicher, manche Häuser verteidigten ihn. Aber noch seltener mit demselben Champion. So wie das Haus Duris, denen sie heute Nacht aufwarten musste. Der amtierende Herr des Ewigen Throns, Harod Duris, würde ihr Schwert segnen (was auch immer er da segnen wollte), und dann würde man sie zum Bewahrer der Epochen tragen. Ein Plateau mitten im Echowald. Wo sich alle Shaye-Häuser und alle Aeon-Clans versammeln würden. 
 
    Diadine hatte den Ablauf der letzten Jahre im Kopf. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie es sein würde, die man in der Dunkelheit dorthin begleitete. 
 
    Das war ihr mit einem Mal so fern, als wäre sie noch in der Winterstadt der Aeon. 
 
    »Lady, lauft doch nicht so schnell«, bat Nanadi japsend. »Man könnte meinen, Ihr seiet auf der Flucht.« 
 
    »Bin ich auch«, knurrte Diadine und verlangsamte trotzdem ihren Schritt. 
 
    Nanadi konnte schließlich nichts für den Aufruhr in ihrem Kopf. 
 
    »Möchtest du zu Meister Yenhof reingehen?«, schlug Diadine vor, weil ihr nicht nach einem Gespräch war. 
 
    »Seid Ihr sicher, dass ich Euch alleine lassen kann?« 
 
    Nanadi war überfürsorglich, seitdem Anathia und Orthriss sie entführt hatten. Diadine wusste, dass die Anyu sich Vorwürfe machte. Und es war unsinnig. Nanadi war nicht kampferprobt und den letzten Weg hatte sie sowieso allein gehen müssen – ihre Zofe hätte das niemals verhindern können. 
 
    »Natürlich«, meinte Diadine rasch. »Geh nur. Ich bin sicher, du hast ihn vernachlässigt, als ich nicht da war.« 
 
    Der Blick, den Nanadi ihr zuwarf, war nur als besorgt zu beschreiben, doch weil sie ihrer Herrin nicht widersprechen wollte, ging die Anyu schließlich in Meister Yenhofs Werkstatt. Während Diadine sich in einen Hauseingang kauerte und hoffte, dass ihre Beklemmungen bald verflogen. Alles schien sie zu erdrücken. 
 
    Sie versuchte, ruhig durchzuatmen und sich auf die Menschen zu konzentrieren, die durch die Handwerkergasse eilten. Geschäftige Boten, Zofen auf Besorgungsgängen, hin und wieder mal ein Lord oder eine Lady. Sie sah die Embleme der Häuser, die Siegel der Handwerksgilden und dann einen weißen Klecks in der Dunkelheit. Eine Aeon. Wahrscheinlich eine Freie, denn sie trug die typische Kleidung der Aeon, das strahlende Weiß mit den vielen Stoffbahnen, die am Ende doch kaum etwas verbargen. Vielleicht eine Goldschmiedin oder eine Schmuckmacherin. Sie war älter, bestimmt um die fünfzig, aber sie strahlte Stolz aus.  
 
    Gerne hätte Diadine sie gefragt, warum sie nicht an der Nachtwasser lebte. Aber die Aeon sah aus, als wäre sie im Echowald heimisch. Sie grüßte viele Shaye. Und wurde von vielen gegrüßt. Als kannte man sie gut. Ob es wohl auch an der Nachtwasser Shaye gab, die dort glücklich sein konnten?  
 
    Erschöpft schloss Diadine die Augen und als sie sie öffnete, war die Aeon fort und das Gewimmel aus Handwerkern, Arbeitern, Lords und Ladys wurde wieder zum Einheitsbrei aus Menschen, den Diadine aus Dunjevas Rast kannte. 
 
    Mit einem Mal stand ein Bote vor ihr. Woher er gekommen war, hätte Diadine nicht sagen können, doch dass er zu ihr wollte, darin bestand kein Zweifel. 
 
    »Lady Cardaire?«, fragte er zaghaft. 
 
    »Ja?« 
 
    »Euer Vater schickt mich. Am Ende der Handwerkergasse wartet eine Sänfte auf Euch. Ich soll dafür sorgen, dass Ihr sicher nach Hause gelangt.« 
 
    Diadine seufzte. Sie hatte es sich denken können. Ab jetzt würde man sie bewachen. Natürlich ließ ihr Vater sie nicht ungeschützt durch den Echowald spazieren. Nicht nach dem, was passiert war. 
 
    »Ich warte auf meine Zofe«, erwiderte Diadine kühl. 
 
    »Lady Cardaire, ich habe den Auftrag, Euch sofort zu bringen. Verzeiht, aber ich kann Eurem Vater schlecht widersprechen.« 
 
    »Ja, doch …«, antwortete sie ungeduldig. »Aber ich gehe nicht ohne Nanadi.  
 
    »Ich muss darauf bestehen.« 
 
    Diadine wurde ärgerlich. »Und ich lasse mir nichts von einem Boten befehlen. Warte mit mir oder geh wieder heim und berichte meinem Vater, dass ich mich geweigert habe.« 
 
    Und zu ihrem Schrecken näherte sich eine weitere Gestalt. Der es offensichtlich zu lange gedauert hatte. Sie erblickte Cahlos Cardaires spitzen Hut und seinen steifen Mantel. Seinen Gehstock mit dem großen Schmetterling aus Silber an der Spitze. 
 
    »Lass uns allein«, befahl er dem Boten. 
 
    Hinter ihm erkannte Diadine Raditz, der sich vornehm im Hintergrund hielt. Natürlich, ihr Vater ging ohne seinen Diener nirgendwo hin. 
 
    »Wieso bist du nur ein so stures Gör?«, zischte ihr Vater und griff sie beim Arm. »Komm jetzt.« 
 
    »Nanadi ist noch da drin«, versuchte Diadine sich herauszureden. 
 
    »Die kann laufen. Als ob deine Zofe nicht wüsste, wo sie daheim ist.« 
 
    »Vater, ich will aber nicht. Ich bin Champion der Shaye und ich kann ganz gut zu Fuß gehen.« 
 
    »Denkst du wirklich ich lasse dich noch einmal unbeaufsichtigt, nachdem man dich entführt hat? Verstehst du nicht die Dringlichkeit?« 
 
    »Ich verstehe sie, Vater, aber …« 
 
    Die ersten Leute lauschten bereits. Ein paar Handwerker, die eine Leiter trugen, waren in Hörweite stehengeblieben, sogar eine Lady mit einem Gefolge aus Zofen. 
 
    »Vater, das ist peinlich«, flüsterte Diadine. 
 
    Die Hand ihres Vaters schloss sich fester um ihr Handgelenk und Diadine hätte am liebsten aufgeschrien. Doch unbarmherzig zog ihr Vater sie vorwärts, schlängelte sich seinen Weg durch die gaffenden Anwohner und Passanten. Raditz folgte, immer noch mit gebührendem Abstand.  
 
    Als sie das Ende der Handwerkergasse erreicht hatten, stieß ihr Vater Diadine in die Sänfte und stieg dann selber dazu, bevor er den Trägern befahl sie heimwärts zu bringen.  
 
    »Wie kannst du dich solchen Gefahren aussetzen?«, blaffte er sie an. 
 
    »Ich war nie in Gefahr und mir hat auch keiner verboten, vor die Tür zu gehen«, fauchte Diadine.  
 
    Hatte sie ihren Vater jemals mehr gehasst als jetzt? Vermutlich nicht. 
 
    »Du bist der Champion der Shaye und wurdest bereits einmal entführt. Schon der gesunde Menschenverstand sollte einem sagen, dass man sich nicht mehr ohne Eskorte vom Fleck bewegt.« 
 
    »Vorher hat es dich auch nicht interessiert. Ach Moment, da hätte mich ja auch niemand aus dem Weg räumen können, weil du sie ja alle bezahlt hast. Ja, Vater. Ich weiß, was du getan hast.« 
 
    Ihr Vater schwieg für einen Moment. Wollte er es abstreiten? Oder hatte es ihn tatsächlich bei seiner Ehre gepackt? Oder gar bei seinen väterlichen Gefühlen? Das konnte Diadine sich allerdings am wenigsten vorstellen. 
 
    »Du bist alt genug um zu wissen, wie es in dieser Welt läuft. Alles lässt sich mit der richtigen Bezahlung zu deinen Gunsten regeln. Denkst du, wir wären die Einzigen, die sich den Ewigen Thron gekauft haben?« 
 
    »Ich mag naiv sein, aber nein – jetzt glaube ich das nicht mehr. Das macht es aber nicht besser. Mein eigener Vater erklärt mich zum Kämpfer seines Hauses, aber er nimmt nicht einmal an, dass ich gewinnen könnte – aus eigenem Antrieb. Aus eigenem Recht.« 
 
    »Streich den letzten Teil deines Satzes«, fuhr er sie an. 
 
    Die Sänfte rumpelte, als die Träger über eine versteinerte Wurzel stiegen. Diadine konnte sie aus dem Fenster der Sänfte sehen.  
 
    »Dann hast du eben eine naive Tochter. Sorgt doch bei der nächsten Ratssitzung der hohen Lords dafür, dass sie es uns in der Schule auch richtig beibringen. Und wir nicht an einen gerechten Kampf glauben. Denn wenn das Haus nicht genug zahlt, würde es einem nicht einmal nützen, Alisheba Ravissards Wiedergeburt zu sein.«  
 
    »Hör auf, dich wie ein Kind aufzuführen. Du bist erwachsen. Du wirst bald heiraten und du wirst morgen bei Tagesbeginn um den Ewigen Thron streiten.« 
 
    »Und wenn ich das gar nicht mehr will?« 
 
    Die Stimme ihres Vaters wurde kalt. »Ich schwöre dir: Du wirst es tun. Sonst sorge ich dafür, dass man deine Knochen im tiefsten Brunnen in Dunjevas Rast suchen muss.« 
 
      
 
    Der Morgen graute. Die Hörner der Shaye verrieten, dass es nicht mehr lang bis zum Kampf dauern konnte. Diadine saß in einem Pavillon, den man extra für sie aufgebaut hatte, und lauschte auf die Musik. Vom Bewahrer der Epochen hatte Diadine noch nichts gesehen, denn man hatte sie mit allem Pomp und Prunk hinaufgetragen, in einer Sänfte abgeschirmt und mit einem riesigen Gefolge. Es gab Speis und Trank, ein regelrechtes Fest mit fahrenden Händlern, Feuerwerk und Lampions – sie hätte den Festplatz gerne erkundet, aber das war ihr verboten.  
 
    Das Fest gab es nur für den Pöbel. Nicht für den Champion. Eigentlich war sie eine Gefangene. Das üppige Buffet in ihrem Pavillon täuschte darüber nicht hinweg. Auch nicht die aufwendigen Stickereien, mit denen die Wandteppiche verziert waren. Oder die goldenen Kelche. Sie saß auf einem Sessel und wartete. Auf alles, was kommen würde. Vor ihrem Pavillon hatte man Wachen postiert und sie würde keine zwei Meter weit kommen, sobald sie nach draußen ging.  
 
    Vögel zwitscherten von irgendwoher, Diadine hatte aus der Sänfte einen Vogelhändler erblickt, der seine Tiere in prächtigen Käfigen präsentierte. 
 
    Da war sie wieder: Die Sehnsucht nach dem Fremden. Sie überlagerte alles, sogar die Angst vor dem Kampf. Oder die Wut auf ihren Vater. Das schwere Gewicht der Verpflichtung gegenüber allen Shaye. Am liebsten hätte Diadine einfach nur die Stände durchstöbert und Dinge probiert, gerochen oder gesehen, die sie noch nicht kannte.  
 
    Ihre Mutter trat zu ihrem Erstaunen durch die Tür des verhüllten Pavillons. 
 
    »Was tust du denn hier?« 
 
    »Hast du gedacht, ich würde deinen Kampf nicht sehen wollen?«, fragte Lady Cardaire und hob eine Augenbraue. 
 
    In ihrem schweren Gewand wirkte sie gewichtig und düster. Ein typisches Kleid, das repräsentierte, wer sie war und was sie darstellte. Aus dunklem Brokat, mit Schleppe und Spitze, Haube und Tüll. Große Saphire bauschten sich um ihren Ausschnitt.  
 
    »Ja, habe ich«, erwiderte Diadine. »Du magst es doch nicht.« 
 
    »Nein«, gab ihre Mutter zu. »Aber du bist meine Tochter, und das ist der wichtigste Tag deines Lebens. Wenn du beschlossen hättest, wie die Care mit dem Stiergott um das Feuer zu rennen, dann würde ich auch deine Farben tragen.« 
 
    Diadine lächelte schwach. »Danke. Aber Vater hat schon dafür gesorgt, dass es nicht mehr der wichtigste Tag meines Lebens ist, als er den Ausgang meiner Kämpfe für mich festlegte.« 
 
    »Es hat mir sehr missfallen«, antwortete ihre Mutter und neigte den Kopf. »Du weißt, dass ich nicht viel für Kämpfe übrighabe. Noch weniger mag ich allerdings, dass dein Vater dich deiner eigenen Erfahrungen berauben wollte. Du kannst es Trotz nennen, dass ich nun ausgerechnet hier bin und dir Mut zuspreche.« 
 
    »Vater hat mir gedroht. Er ist ein Ungeheuer.« 
 
    »Ich denke nicht, dass er es das wirklich von Herzen so meint, Diadine.« 
 
    Lady Cardaire ließ sich auf einem filigranen Stuhl neben dem imposanten Buffet nieder und schob sich ein Apfelstück in den Mund. Ausgerechnet ein Apfelstück. Unter normalen Umständen hätte Diadine all die Köstlichkeiten ausprobiert. Da gab es Hummer aus dem schwarzen Ozean. Krabben von Dämmerfeste. Frisches Xuxu. Rote Abilien. Dinge, die sie noch nie gesehen hatte, und daher auch nicht benennen konnte. Aber sie hatte keinen Hunger.  
 
    »Ist doch gleich, ob er es so meint. Er hat mir gedroht. Ist das ein Vater, der sich um seine Tochter schert? Oder nur einer, der sie als Mittel zum Zweck sieht.« 
 
    »Vielleicht beides«, gab ihre Mutter zu. »Er hat unfassbare Angst, dass du ihm aus den Fingern gleitest. Dabei hat er immer versucht dich zu formen. Während ich dagegen steuerte. Damit du der Mensch sein kannst, der du heute bist. Keine privilegierte Shaye-Lady, die ihren Kopf für einen Hut oder Helm hat. Ich kann diese Bälger nicht ausstehen.« 
 
    »Dafür danke ich dir, Mutter.« Diadine meinte das ernst.  
 
    Vielleicht hatte sie den Wert ihrer Mutter erst in dem Moment begriffen, als Anathia sie mit der Nase darauf gestoßen hatte, aber es stimmte alles, was die Aeon behauptete. Lady Cardaire zog ihre Kinder mit absoluter Sorgfalt auf. Ließ sie verschiedene Standpunkte erkennen, statt die Geschichte der Shaye herunterzubeten. Gab ihnen Kontakt mit fremden Kulturen und Gepflogenheiten – soweit es ihr im Echowald möglich war. Und das tat sie ganz heimlich, still und leise, damit ihr Gatte sich nicht bedroht fühlte durch ihre Ideen und Methoden. 
 
    »Ich danke dir von ganzem Herzen«, setzte Diadine erneut an. »Ich bin froh, deine Tochter zu sein. Und nicht so eine versnobte Lady, die denkt, der Echowald sei der Nabel der Welt.« 
 
    Lady Cardaire lachte. »Sei klug genug, genau das zu verbergen. Männer möchten so etwas nicht hören.« 
 
    »Das müssen sie, wenn sie mit mir auskommen wollen. Ich streite schließlich um den Ewigen Thron.« 
 
    Das Gesicht ihrer Mutter verfinsterte sich. »Schon davor fürchte ich mich.« 
 
    »Vor dem Kampf? Mutter, niemand stirbt dabei. Nur wenn es ganz unglücklich zugeht wie bei dem Aeon-Mädchen, das sich das Genick beim Sturz gebrochen hat vor ein paar Jahren. Aber sonst?« 
 
    »Das meine ich nicht. Ich fürchte mich davor, was geschieht, wenn du siegst. Und dich mit den Wünschen deines Vaters konfrontiert siehst.« 
 
    »Er kann mir nichts mehr befehlen, oder? Schließlich ist es dann mein Thron.« 
 
    Ihre Mutter nickte. »Für ein Jahr. Was passiert nach diesem Jahr wohl, wenn er befindet, dass du keine fügsame Tochter warst, die nicht alles versucht hat, um ihre Familie zu protegieren und Privilegien für sie auszuhandeln?« 
 
    Diadine sah sie hilflos an. »Du hast behauptet, er meine seine Drohung nicht ernst.« 
 
    »Er bringt dich nicht um. Aber er kennt viele Möglichkeiten, einem das Leben zur Hölle zu machen.« 
 
    Diadine schluckte. 
 
    Abermals erklangen die Fanfaren. Nun ganz nah und sie hörte den Gleichschritt der Wächter ihrer Familie.  
 
    »Es geht los«, wisperte ihre Mutter. »Ich werde stolz auf dich sein. Wie immer es ausgeht.« 
 
    Damit stand sie auf und verschwand aus dem Pavillon. Diadine fühlte sich unwohl in ihrem Sessel und hätte sich am liebsten auf den Boden gelegt, um nur ein wenig Ruhe zu finden, doch das war unmöglich. Die Wachen rumpelten herein, von ihrem Vater und ihrem Bruder angeführt, und dann wandten sich die Bediensteten ab. Es war Zeit, dass die ältesten Männer des Hauses Cardaire sie ankleideten.  
 
    Ihre Rüstung stand auf dem Ständer in der Ecke, war glänzend poliert und mit Federn ausgeschmückt worden. Vor allem am Helm. Wie ein Rabe, dachte Diadine, während sie stumm auf ihrem Sessel blieb und wartete, bis ihr Bruder und ihr Vater die große Brustplatte herübergeholt hatten. 
 
    Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, nachdem Reimdal sie bat aufzustehen und ihr schließlich die Hand reichte. Ihr Vater hingegen war ruppig und kühl, er presste die Brustplatte mit aller Kraft an sie und zog die Riemen so straff, dass Diadine nach Luft schnappte. 
 
    »Es wird alles gutgehen«, flüsterte Reimdal. 
 
    Diadine glaubte ihm nicht. Niemand hätte sie jetzt noch davon überzeugt, dass es irgendwie gutgehen konnte. Nicht nach all den Dingen, die nach ihrer Rückkehr in den Echowald geschehen waren. 
 
    Ihr Vater setzte ihr mit seinen kräftigen Pranken den Helm auf. Er rutschte Diadine in die Stirn und für einen Moment stand sie blind da, bis Reimdal ihr half. 
 
    Ihre Arme waren wie gelähmt, sie hätte nicht einmal selbst den Helm anheben können, wenn sie es gewollt hätte. 
 
    »Kennst du den Champion der Aeon?«, wisperte sie Reimdal zu, doch ihr Vater hörte es genau. 
 
    »Es ist nur ein Aeon. Was interessiert das dich?« 
 
    Am liebsten hätte Diadine aufgeschrien. Alles daran interessierte. Als die beiden schließlich mit ihrem Werk fertig waren und Diadine vor den Spiegel trat, den man in ihren Pavillon gestellt hatte, erkannte sie sich selbst nicht wieder. Man hatte ihr schon am Morgen die Augen schwarz bemalt und die Lippen nachgezogen. Jetzt sah sie tatsächlich aus wie die Reinkarnation von Alisheba Ravissard. Mit den langen schwarzen Federn und dem fein ziselierten Goldschmuck an der Brust. Reimdal reichte ihr das Schwert.  
 
    »Bist du bereit?« 
 
    »Nein«, erwiderte sie ehrlich. 
 
    Doch ihr Vater griff einfach nach ihrem freien Arm, sodass Diadine Reimdal rasch die Peitsche und den Schild aus der Hand nehmen musste, um nicht ohne beides auf dem Bewahrer der Epochen zu stehen. 
 
    Als sie in Sichtweite der Wachen waren, ließ ihr Vater Diadine wieder los und sie hatte Zeit durchzuatmen und sich zu orientieren. Sie fing den Blick ihrer Mutter auf, die tatsächlich so etwas wie Stolz zeigte.  
 
    Ihre Geschwister standen nebeneinander, Phannael mit bewundernder Miene, die Zwillinge fröhlich. Moyul hob die Hand zum Gruß und Astedone rief ihren Namen. Und sie war nicht allein. Hinter ihrem engsten Familienkreis erblickte Diadine Tanten und Onkel aus anderen Häusern. Das Haus Vissard, Alaric mit seiner Frau, das Haus Farreaver, das Haus Nerreron. Sie alle riefen ihren Namen.  
 
    Diadine taumelte, als die Wachen sie in die Mitte nahmen und eine Schneise durch den Jahrmarkt für sie schlugen. Das fahrende Volk hatte seine Buden mit den Fahnen des Hauses Cardaire geschmückt. Aber auch die eines Aeon-Clans konnte sie erkennen, allerdings waren mit einem Mal sämtliche Schulstunden wie weggefegt, sodass Diadine nicht hätte sagen können, gegen wen sie hier antrat.  
 
    Immer mehr weiße Punkte schoben sich in ihr Blickfeld. Aeon. Manche versuchten einen Blick durch Diadines Leibgarde zu erhaschen, andere standen nur da. Aber sie alle schauten auf sie. 
 
    Diadine wünschte sich ganz weit fort. Ihr Herzschlag spielte verrückt, schien auszusetzen oder sich zu beschleunigen, wie es ihm beliebte. Die Menschen wurden mehr, die Masse erdrückender. Und das war die größte Ansammlung an Menschen, die sie je erlebt hatte. Mit dem entscheidenden Punkt: Sie selbst war ihr Zentrum. Das kam ihr so ungeheuerlich vor, dass Schweiß auf ihre Stirn trat und ihre Knie weich wurden. Aber wenn sie jetzt Schwäche zeigte, würde ihr Vater sie umbringen. Ganz egal, was ihre Mutter behauptete. In diesem Moment traute sie Cahlos Cardaire alles zu. 
 
    Mit einem Mal gab die Gasse aus Buden und Zelten sie frei und Diadine gelangte an eine Treppe. Von Menschenhand in den steinernen Boden des Echowalds geschlagen.  
 
    Die Wächter traten beiseite. Sie hörte fernen Jubel, als sie die erste Stufe des Weges allein nahm. 
 
    Die Treppe musste mindestens fünfzig Stufen haben. Diadine wollte sich nicht ausmalen, wie es wäre, wenn man von diesem Plateau herabstürzte. 
 
    Ihre Beine wurden schwer, als sie die Stufen stieg, ihr Atem ging stoßweise, doch am Ende war der ferne Jubel verstummt und sie stand auf dem Bewahrer der Epochen. Allein. Niemand würde eingreifen, egal wer ihr Gegner war, egal wie es ihr erging. Sie mochte die Shaye im Rücken haben. Aber Diadine empfand sie als Last. Was würden sie mit ihr tun, wenn sie zehn Jahre Shaye-Herrschaft beendete? Einfach weil sie verlor? 
 
    Schritte hallten über das Plateau. Ihr Aeon-Kontrahent erklomm die Stufen. Diadine schloss die Augen und wartete. 
 
    

  

 
   
    Anathia: 
 
    Als Anathia Diadine erblickte, machte ihr Herz einen Sprung. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seitdem sie die Shaye das letzte Mal gesehen hatte, auch wenn es kaum mehr als zwei Wochen gewesen sein durfte.  
 
    Auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass Diadine die Augen geschlossen hielt. Vermutlich wusste sie nicht, wer gegen sie antrat, Anathia hatte nichts über sie gehört. Ihre Mutter hatte sie in ihr Zelt gesperrt und zu Trainingszwecken herauskommen lassen. Mehr nicht.  
 
    Anathia kam näher. Der Speer kratzte über den Steinboden und Diadine öffnete die Augen wieder. Erkennen huschte über ihr Gesicht und sie setzte sich ebenfalls in Bewegung.  
 
    Anathia hatte so viele Nächte wachgelegen und darüber nachgedacht, was geschehen würde, wenn sie am Bewahrer der Epochen auf Diadine traf, aber keines dieser Szenarien war auch nur annähernd an diesen Moment herangekommen. Wie gerne hätte sie die Shaye jetzt in die Arme geschlossen. 
 
    Aber was geschah dann mit ihr?  
 
    Diadine stand ihr nun gegenüber. Schwert und Schild unschlüssig auf Brusthöhe. 
 
    Anathia hielt den Speer waagerecht zwischen sie beide und Diadine zuckte zusammen. Anathia tat diese Reaktion beinahe körperlich weh.  
 
    Der Blick der Shaye ruhte auf ihr. Fanfaren. Die anwesenden Zeremonienmeister beider Seiten mussten den Kampf freigegeben haben. Aber weder hob Diadine ihre Waffen noch machte Anathia Anstalten, den Speer zu nutzen.  
 
    Was geschieht, wenn ich verliere, schoss es Anathia durch den Kopf. Dann gibt es kein Zurück mehr. Und was geschieht, wenn ich gar nicht kämpfe? 
 
    Sie öffnete ihre Finger. Die Welt musste aufgehört haben, sich zu drehen. Jemand hatte die Zeit angehalten. Oder war sie selbst es gewesen? Anathia sah ihrem Speer beim Fallen zu. Aus ihrer Hand. Langsam und bedächtig. Auf den schwarzen Boden des Echowalds.  
 
    Diadines Augen wurden groß. Das Geräusch, mit dem der Speer aufschlug, war regelrecht ohrenbetäubend. Absolute Stille. Anathia hatte entschieden. Nein, ihre Familie hatte es entschieden, indem sie sämtliche Moralvorstellungen, denen Anathia anhing, mit den Füßen getreten hatten. Das war nicht mehr ihre Familie. Es waren Monster. Das hier lag nicht nur an Diadine. Es lag an ihnen. Ihrem furchtbaren Bruder, ihrer Mutter, die Partei für ein Monster ergriff, und an ihrem Vater, der seine eigene Tochter lieber tot sah als dass sie sich rechtschaffen verhielt. 
 
    »Nein«, wisperte Diadine.  
 
    Sie konnte die nackte Angst in den Augen der Shaye sehen. Unschlüssig ließ sie dann ihr Schwert und den Schild sinken, aber sie stellte beides nicht ab. 
 
    Anathia konnte das Scharren vieler Füße auf den Treppenstufen hören. Man würde sie gleich fortzerren. Und ihrer Familie übergeben. So wie es mit jedem Verlierer am Bewahrer der Epochen geschah. 
 
    Auf den hohen Tribünen brach Unruhe aus. Nicht nur auf Aeon-Seite, die Anathia zwar nicht sehen konnte, aber sie wusste natürlich, dass sie da waren. Als die ersten Shaye-Wachen hinter Diadine auftauchten, ließ diese mit einem Mal ihre Waffen ebenfalls fallen und griff blitzschnell nach Anathias Hand. Ihr Griff war eisern, als wollte sie die Aeon gar nicht mehr loslassen. 
 
    Zeremonienmeister eilten herbei, überholten Anathia und standen mit einem Mal an ihrer Seite. 
 
    »Lass meine Hand nicht los«, raunte Diadine ihr zu. 
 
    »Die Aeon hat den Kampf aufgegeben«, rief einer. 
 
    »Das Haus Cardaire triumphiert und gewinnt den ewigen Thron«, brüllte ein anderer. 
 
    »Sie haben beide die Waffen gestreckt!« 
 
    Anathia sah sich nun von Dutzenden von Menschen umringt. Aeon wie Shaye. Sie sah die Soldaten aus ihrem Clan. Irgendwo war sicher auch ihr Vater. 
 
    Aber die Wachen des Hauses Cardaire hatten sie mittlerweile erreicht und auch Cahlos Cardaire stapfte hinterher. Langsamer als die anderen. 
 
    »Sie hat die Waffen nach der Aeon abgelegt«, tobte wieder jemand. »Die Shaye sind die Sieger.« 
 
    Diadine sah sich nicht nach den Männern um. Sie blickte Anathia an. Und sie lächelte. Ein Versprechen, dass alles gut werden würde. 
 
    »Tretet zurück«, befahl einer der Zeremonienmeister Anathia. »Ihr habt aufgegeben.« 
 
    »Sie wird nicht zurücktreten«, sagte Diadine mit fester Stimme. »Weil ich ihr befehle zu bleiben. Ich bin die Herrin über den Ewigen Thron. Und mein Wort ist Gesetz.« 
 
    Der Mann zuckte erschrocken zurück. Ab dem Moment, in dem ein Zeremonienmeister jemanden zum Sieger erklärte, war dieser auch Herr oder Herrin über den Ewigen Thron. Daran gab es nichts zu rütteln. Und indem der Mann Anathia gerade befohlen hatte zurückzutreten, hatte er Diadine zur Siegerin erklärt. 
 
    Und zu Anathias Erstaunen taten sie es. Sie alle traten einen Schritt zurück.  
 
    Vereinzelte Shaye auf den Tribünen riefen Diadines Namen. Ein paar klatschten. Aber alle waren sich wohl einig, dass hier gerade etwas Unerhörtes geschehen war.  
 
    Lord Cardaire hatte seine Tochter nun erreicht und griff nach ihrer Schulter. 
 
    »Verschwinde!«, donnerte Diadine und tatsächlich wandten sich die Wachen nun gegen ihren Vater und bauten sich drohend vor ihm auf. 
 
    Mochten sie Diadine auch nicht gekrönt haben, so war sie immer noch erklärte Siegerin. Und das Haus Duris würde ihr gleich die Krone übergeben, jetzt, wo die Zeremonienmeister ihren Sieg bestätigt hatten. Ihr Wort war Gesetz. Im ganzen Echowald. 
 
    Mehr und mehr Menschen strömten auf das Plateau. Schmährufe wurden laut. Gegen die Shaye, aber auch gegen Anathia selbst. Bei den Göttern, würde man sie mit Gewalt holen?  
 
    »Tretet zurück«, befahl der Zeremonienmeister mit dem grauen Bart und den langen, teilweise gebleichten Haaren. Er war ein Aeon und hatte dieses unparteiische Amt schon ewig inne.  
 
    Aber auch seine Shaye-Kollegen griffen nun ein, schirmten mit den großen Fächern Diadine und Anathia ab.  
 
    Alle Zeremonienmeister lebten zusammen an einem Ort, den niemand kannte. Sie heirateten untereinander, mochten zwar die Gebräuche ihres Volks pflegen, aber sie lebten als eine Einheit. Damit die Neutralität gewahrt blieb.  
 
    »Tretet sofort zurück!«, brüllte einer von ihnen. »Sonst muss ich die Bewahrer holen.«  
 
    Anathia hatte nie erlebt, dass die Bewahrer, die Leibwächter der Zeremonienmeister, eingreifen mussten. Sie zeigten sich nie, aber man munkelte, dass sie bei jedem Kampf am Bewahrer der Epochen teilnahmen. Sie waren gesichtslose Schatten, aber man sagte, sie konnten mit Blicken töten und besaßen die finstere Macht der Hala, die einst den Echowald ins Verderben stürzte. 
 
    Diese Drohung hatte eine gewisse Wirkung, bewegten die Menschen sich rückwärts. Unter ihnen auch Cahlos Cardaire. Jeder Bewohner des Echowalds hatte Respekt vor den Bewahrern.  
 
    »Macht Platz für die neue Herrin des Ewigen Throns. Diadine aus dem Haus Cardaire.« 
 
    Staunend sah Anathia, dass die Menschenmenge sich lichtete. Auf den Tribünen entstand ein Tumult. Immer mehr wütende Stimmen. Dennoch hielten die Zeremonienmeister den Kreis um sie beide aufrecht. 
 
    »Verschwindet. Die Lady wird jetzt gekrönt.« 
 
    Anathia hörte Phannaels laute Kinderstimme. Er rief nach seiner Schwester. Ob Lady Cardaire in seiner Nähe war? Sie ließ ihn sicher nicht mehr alleine. 
 
    Diadine wandte sich um und trat damit an Anathias Seite. »Ich lasse dich nicht los«, bekräftigte sie erneut. 
 
    Anathia versuchte einen Blick über die Schulter auf die Aeon-Seite zu werfen. Sie sah weiße Flecken im düsteren Geäst des Echowalds. Weiße Tribünen und Türme. Aber sie fühlte nichts, als sie sich umwandte und die Shaye-Seite des Plateaus betrat. Dieser eine Schritt war der endgültige. 
 
    »Seid ihr verrückt geworden?«, brüllte jemand. 
 
    Ein Stein sauste knapp am Kopf eines Zeremonienmeisters vorbei, der sich wütend umwandte. 
 
    »Verschwindet. Die Shaye haben gewonnen. Wir sind alle dem Ewigen Thron verpflichtet, und ihr kennt das Gesetz.« 
 
    »Holt die Krone«, rief ein anderer. »Lord Duris muss sie krönen.« 
 
    »Sie ist die Herrin des Echowalds.« 
 
    »Betrug!«, blökten andere. 
 
    Anathia fühlte sich wie losgelöst von ihrem Körper. Als gehörte sie gar nicht mehr dazu und wäre nur noch eine stumme Beobachterin der ganzen Szenerie. Nur Diadines Hand fühlte sich echt an. Als wäre sie alles, was zählte. 
 
    Mehr und mehr Zeremonienmeister sammelten sich um sie. Diadine sah ihre lila Roben, ihre starren Hüte und die hohen Insignien ihres Amts. Eine Wolke aus Weiß und Lila, die sie abschirmte gegen die Schmähungen und den Lärm der vielen Menschen am Plateau. Wie im Traum ging Anathia an Diadines Seite, die Treppen hinab. Durch eine ihr unbekannte Umgebung aus Lichtern, Menschen und Stimmen. Aber alles was sie sah, waren die Zeremonienmeister, die sie sicher geleiteten. Bis zum einzigen Berg des Echowalds, auf dem der Ewige Thron stand. Es war kein Berg im richtigen Sinne, die Nachtwasserfälle waren höher und steiler, aber es überragte das Plateau. Die Steinformation kesselte es ein und erhob sich über alles, was sich auf dem Platz befand. Es waren vermutlich die einzigen Steine im Echowald, die es schon vor dem Fluch der Shaye gegeben hatte.  
 
    Keine Musik, wie es sonst der Fall war. Keine Rufe der Sieger. Anathia hörte nur Erstaunen, Zorn und vereinzelte Querulanten, die Diadines Sieg gerecht fanden. Schließlich hatten die Aeon aufgegeben.  
 
    Die hohen Stufen waren erreicht, Anathia immer noch an Diadines Seite, bis sie den Thron, den man eilig in den Farben des Hauses Cardaire geschmückt hatte, erreichten. Dort wollte Anathia endlich loslassen, doch Diadine griff fester zu und sah sie an. »Auf gar keinen Fall. Sie werden dich fortzerren, wenn ich dich nicht festhalte.« 
 
    Als einer der Zeremonienmeister zurücktrat, konnte Anathia auch das gesamte Plateau überblicken. Die vielen Tribünen und Hochstände. Zelte und Wagen. Lampions und Fackeln. Wappen und Sigille. Prunk und Protz, auf Aeon- und Shaye-Seite.  
 
    Shaye, in düstere Brokatstoffe gehüllt, trugen eine Krone. Die Echowaldkrone mit den silbernen Ästen, die sich an Smaragden und Jadesteinen in die Höhe schraubten und Äpfel symbolisierten. Die Fruchtbarkeit unter dem ewigen Stein. Selbst als sie Diadine zwangen niederzuknien, ließ sie Anathias Hand nicht los. Nicht einmal, als sie von da an die Krone trug. Anathia lächelte sie an, als nur vereinzelte Jubelrufe zum Ewigen Thron hinaufschallten. Aber nicht eine Sekunde hatte sie das Gefühl, etwas Falsches getan zu haben. 
 
      
 
    Das, was nun im Gemach der Herrin saß, sah gar nicht mehr aus wie Diadine. Ihr schweres Kleid schien sie regelrecht zu erdrücken und die schweren Perlenschnüre, die man um sie herum drapiert hatte, klimperten bei jedem Schritt. Dennoch musste Anathia gestehen, dass sie schön war. Mit ihrer Krone und dem rabenschwarzen Haar, das ihre Zofe kunstvoll aufgetürmt hatte, um sie dem Volk als neue Herrin des Ewigen Throns zu präsentieren.  
 
    Nach der Krönung hatten die Zeremonienmeister Diadine und von ihr benannte Personen mitgenommen zu einem Ort, der Anathia unbekannt war. Zumindest hatte sie ihn nie betreten. In den Erzählungen ihres Volks war er jedoch allgegenwärtig. Der Palast des Waldes. Ein riesiges, rundes Gebäude, von Säulen flaniert. Eine krude Mischung aus Shaye-Architektur, garniert mit Aeon-Baukunst. Buntglasfenster und Zelte, Stoffbahnen und schwerer, behauener Stein. Dort wurden der Herr oder die Herrin des Ewigen Throns in der ersten Nacht ihrer Herrschaft untergebracht.  
 
    Er oder sie mussten die ganze Nacht über fasten und wachbleiben, um Ahnen und Geister, Götter und Götzen anzubeten, die im Echowald verehrt wurden.  
 
    Neben Anathia war noch Diadines ältester Bruder im Palast des Waldes. Ansonsten hatte sie niemanden von ihrer Familie angefordert, um ihr bei ihrer langen Wache Gesellschaft zu leisten. 
 
    Diadine kauerte auf den Stufen des heiligen Refugiums, wo sich die Götterstatuen und Ahnenbilder befanden – ein Vorbau aus weiteren Säulen, Stoffen und Lampions. Und sah aus, als fühle sie sich furchtbar unwohl. 
 
    »Wie viele Herren und Herrinnen mögen wohl eingeschlafen sein?«, witzelte sie, aber Anathia merkte, dass es nicht von Herzen kam. 
 
    Diadine hatte etwas Unerhörtes getan, als sie Anathia zu sich holte und sie bedrückte noch mehr. Nur hatten sie keine Zeit gehabt, miteinander unter vier Augen zu sprechen. 
 
    Reimdal trug ebenfalls einen Zeremonienanzug mit schwerem Mantel. Dunkle Ornamente zierten den Saum seines Stoffs und Anathia erkannte, wie angespannt er selbst war. 
 
    »Was sagt Vater?«, fragte Diadine schließlich, als sie zu erkennen schien, dass sie um dieses Thema wohl nicht mehr herumkam. 
 
    »Nichts«, antwortete Reimdal bedrückt und griff nach einem der Fladenbrote, die auf dem Tisch lagen.  
 
    Zur Wacht gab es nur Brot und Wasser. Angeblich aus der Nachtwasser selbst. Wie die Zeremonienmeister das anstellten, war vermutlich ihr alleiniges Geheimnis. 
 
    Die Bewahrer bewachten den Palast des Waldes, aber wann immer Anathia einen Blick aus den Fenstern warf oder zwischen den Säulen auf eine der Terrassen hervortrat, war da nichts. Nur die absolute Stille des nächtlichen Echowalds. 
 
    »Warum ist er überhaupt wütend? Er hat betrogen. Und er hat trotzdem bekommen, was er wollte. Das Haus Cardaire herrscht über den Echowald.« 
 
    »Weil ihr betrogen habt«, gab Reimdal zurück. 
 
    »Ich habe nicht betrogen«, meldete sich Anathia zu Wort. »Ich habe die Regeln befolgt. Und gemäß der Regeln aufgegeben. Das ist legitim und das haben sowohl Shaye als auch Aeon schon praktiziert.« 
 
    »Aber niemand hat es bisher vor dem Kampf getan«, widersprach Reimdal. »Die Menschen da draußen sind wütend.« 
 
    »Warum sind die Shaye wütend? Sie haben doch, was sie wollen.« 
 
    »Im Endergebnis ja. Aber sie möchten nicht gewinnen, weil jemand aufgibt. Sondern weil ein Shaye im ehrlichen Duell einem Aeon überlegen ist. Damit sie sagen können, dass sie die Besten waren. Ich weiß – es ist unsinnig. Aber so reden sie. Und von den Aeon sollten wir besser nicht anfangen.« 
 
    »Meine Mutter wird mich vermutlich bereits aus sämtlichen Ahnentafeln gelöscht haben«, antwortete Anathia schulterzuckend. »Und?« 
 
    Es war ihr nicht völlig egal. Sie war eine Aeon. Daran gab es nichts zu rütteln. Und natürlich war in ihrer Familie nicht alles schlecht gewesen. Aber überwog das den Zustand, indem sie sich zuletzt befunden hatte? Verrat, Lug, Betrug, ein Strudel aus niederträchtigen Gestalten und Motiven. Ihre Familie, ihr gesamter Clan, war verkommen. 
 
    »Sie haben das bekommen, was sie am Ende verdient haben. Unsere Väter haben beide betrogen. Jetzt sollen sie ihre Saat ernten. Und wenn es den Echowald zerfetzt.« 
 
    »Ich werde es den Menschen sagen«, meinte Diadine. 
 
    »Bist du verrückt? Was denkst du, was dann mit deiner Familie passiert?«, fragte Reimdal erschrocken. 
 
    »Gar nichts. Mit Vater könnte etwas passieren. Vielleicht wird der Rat ihn zur Rechenschaft ziehen. Findest du das falsch? Glaubst du, jemand weint ihm eine Träne nach? Reimdal, er hat gesagt, er bringt mich um, wenn ich nicht gewinne. Er hat mir gedroht, meinen Körper im nächstbesten Brunnen zu versenken. Ist das ein Mann, den ich schützen soll? Nur weil er mein Vater ist?« 
 
    »Nein, aber …« 
 
    »Hältst du zu ihm, weil der getreue Sohn das so machen muss? Oder weil er ein Mann ist?« 
 
    »Genug«, fauchte Reimdal. »Du weißt, dass ich mich nie um so etwas geschert habe. Und das, was du mir vorwirfst, ist ungerecht. Ich weiß, dass du Recht hast und für Gerechtigkeit eintreten willst. Aber ich warne dich im Vorfeld vor den Konsequenzen. Gerechtigkeit hat ihren Preis. Und die Wahrheit erst recht. Vor allem, wenn niemand sie hören will.« 
 
    Diadine senkte den Kopf und nickte. »Entschuldige. Das war nicht richtig.« 
 
    »Ja, war es nicht«, schnaubte ihr Bruder. 
 
    Anathia ließ sich nun neben Diadine nieder, die sie ein wenig erschrocken ansah, sich dann aber wieder entspannte. 
 
    »Entschuldige«, murmelte sie noch einmal, nur jetzt in Anathias Richtung. »Seitdem du mich unbedingt entführen musstest, bin ich etwas schreckhaft.« 
 
    »Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht wollte. Mein Bruder …« 
 
    Diadine lachte und legte ihr die Hand auf den Arm. »Weiß ich. Denkst du, ich klammere mich an diejenige, die mir schaden will? Oder an diejenige, die mir das Leben gerettet hat? Wir sind jetzt quitt.« 
 
    Anathia rang sich ein Lächeln ab. Das schlechte Gewissen, das sie die ganze Zeit beiseitegeschoben hatte, war wieder da. Wie hatte sie überhaupt bei diesem Plan mitmachen können? Er war hinterhältig und niederträchtig. Gegen jedweden Kodex der Aeon, an den sie sich so geklammert hatte, als ihre Eltern sie wegen Orthriss zur Rechenschaft ziehen wollten. Dabei war sie selber kaum besser. Sie hatte schließlich genauso dagegen verstoßen. 
 
    »Ich werde ihnen die Wahrheit sagen. Über ihr ganzes verdammtes System und all das, womit sie rechtfertigen, die eine Seite oder die andere auszubeuten. Mutter wird das verstehen.« 
 
    Reimdal nickte schwach. »Sicher würde sie. Ganz ihre Tochter. Aber du bringst uns alle in Gefahr.« 
 
    »Dann sorg dafür, dass es nicht so sein wird. Bring die anderen in Sicherheit, bevor ich vor die Meute trete.« 
 
    Reimdal seufzte. »War das ein Befehl?« 
 
    »Nein, deine Schwester, die sich um ihre anderen Geschwister sorgt. Komm schon, Reimdal. Ich bitte dich selten um einen Gefallen.« 
 
    »Nie. Ich glaube, du hast noch nie etwas von mir angenommen.« 
 
    »Dann ist es das erste und letzte Mal. Aber ich will, dass sie alles hören. Danach gebe ich ihnen gerne die Krone zurück, wenn es ihnen nicht passt, und gehe fort. Das ist legitim. Die Herrin oder der Herr dürfen ihre Krone an ein Familienmitglied abgeben, das an ihrer Stelle herrschen soll. Auch das ist schon passiert.« 
 
    »Du bist so eine Rebellin«, murmelte Reimdal. »Manchmal täte es dir gut, mehr wie Vater zu sein. So ein ekliger Shaye-Lord, dem alles …« 
 
    »Ich bin nicht wie Vater«, antwortete Diadine abrupt. 
 
    »Ich weiß. Ich werde es tun. Wer lässt es sich schon entgehen, wenn die sonst so selbstständige Schwester einen zum ersten Mal um einen Gefallen bittet.« 
 
    »Danke«, murmelte Diadine. 
 
    Anathia merkte, dass sie müde war und stand auf, um ihr ein Glas Wasser einzuschenken. 
 
    Als sie zurückkam, sah Diadine sie mit großen Augen an. »Du musst mich nicht mehr bedienen.« 
 
    »Ich bediene dich auch nicht. Ich gebe einer Freundin ein Glas Wasser. Macht man das bei den Shaye nicht?« 
 
    »Doch«, gab Diadine zu und griff nach dem Glas.  
 
    »Sie ist halsstarrig«, sagte Reimdal zu Anathia. »Da musst du dich dran gewöhnen. Will immer alles alleine machen. So wie jetzt, wo sie eine alte Dynastie stürzen möchte.« 
 
    »Ich stürze nichts«, gab Diadine zurück und kleckerte Wasser auf ihr Kleid.  
 
    »Nein, natürlich nicht. Die werden dich mit offenen Armen empfangen, wenn du sowohl Shaye als auch Aeon des Betrugs überführst. Du weißt, dass es Krieg bedeuten kann?« 
 
    Diadine schloss den Mund wieder.  
 
    »Du willst es nicht hören, aber es ist eine Wahrheit, vor der du nicht die Augen verschließen darfst.« Reimdal trat einen Schritt zurück. »Ich werde jetzt gehen und das tun, worum du mich gebeten hast. Aber ich bitte dich auch um etwas: Überlege es dir gut.« 
 
    Diadine nickte leicht. »Das werde ich.« 
 
    Anathia sah Reimdal lange nach, als er den Palast des Waldes verließ, während Diadine stumm aus ihrem Glas trank. Ein Windstoß rauschte durch das Refugium und Anathia fröstelte.  
 
    »Was für ein Unsinn«, meinte Diadine. »Beten. Für was? Die Götter und Ahnen haben den Echowald schon lange verlassen. Warum sollte ich ihnen hinterherweinen, indem ich mich selber geißle?« 
 
    »Vielleicht hören sie dich heute Nacht.« 
 
    »Blödsinn. Sie haben mich auch sonst nie gehört. Die Krone macht es nicht besser.« 
 
    Anathia streckte ihre Beine aus. Die Stufen der kleinen Treppe, die hinab in das Heiligtum führte, waren unbequem und als Sitzplatz nicht sonderlich geeignet. Aber da Diadine keine Anstalten machte, aufzustehen, tat sie es auch nicht. 
 
    »Ich danke dir«, sagte Anathia leise. 
 
    »Für was?« 
 
    »Dass du mich gerettet hast. Wenn sie mich zu meinem Clan zurückgebracht hätten …« Was dann geschah, wollte Anathia sich gar nicht ausmalen. 
 
    Diadine sah sie an. Anathia bemerkte mit einem Mal, wie nah sie einander waren. Aber es kam ihr nicht merkwürdig vor. Eher genau richtig. Anathia hob ihre Hand und berührte Diadines Wange. Beugte sich vor und küsste sie. Nur die absolute Stille des Palasts des Waldes umgab sie, und Anathia fühlte sich entrückt von Zeit und Raum. 
 
    Der Kuss war das Aufwühlendste, was Anathia je gespürt hatte. Es war einfach über sie gekommen. Diadines Lippen hatten sie eingeladen. Und Anathia wollte mehr. Wissen, wie die Shaye schmeckte. Wie sie sich anfühlte. Ihre blasse Haut. Die sich stets unter schweren, dunklen Stoffen verbarg. So wie jetzt. Dieses schwere Brokatkleid, die filigrane Krone - all das war nicht Diadine. Sondern das, was sich darunter befand. 
 
    Wie in Trance wanderten Anathias Hände zum Verschluss auf dem Rücken. Der erste Haken öffnete sich. Diadine seufzte. Als nähme sie eine Last von ihr. 
 
    »Sie werden uns in Fetzen reißen«, wisperte Diadine dicht an ihrem Ohr. 
 
    »Dazu müssen sie uns erst Mal kriegen.« 
 
    Den letzten Haken riss Anathia mit aller Gewalt auseinander, sie hörte das Klirren der schweren Perlenschnüre, die auf den Boden kullerten, dann fuhren ihre Hände über den blanken Rücken der Shaye. Die weiche weiße Haut unter ihren Fingern erbebte, Diadine erwiderte ihre Küsse - heftig und ungestüm.  
 
      
 
    Anathia war ruhig, als sie Diadine mit einigem Abstand auf den Platz vor dem Thron begleitete. Sie trug nun wieder Aeon-Kleidung, die eigens für sie herbeigeschafft worden war. Wenn sie die Augen schloss, befand sie sich jedoch immer noch auf dem Lager der Andachtsstätte, Diadine in ihren Armen. Aber sobald sie die Augen öffnete, sah sie sich mit der harten Realität konfrontiert: Diadine würde den Echowald ins Chaos stürzen. So gut kannte sie die Shaye mittlerweile. Nichts würde sie davon abhalten, das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte. Nicht ihr Bruder, nicht ihre Mutter und schon gar nicht sie. 
 
    Also blieb ihr nichts anderes übrig, als Diadine sehenden Auges ins Unglück zu folgen.  
 
    Hunderte von Menschen waren da. Shaye wie Aeon. Immerhin waren die Aeon nicht so dumm, die neue Herrin des Ewigen Throns durch ihr Nichterscheinen zu schmähen. Wie jedes Jahr, in dem sie verloren hatten: Sie machten gute Miene zum bösen Spiel und hofften, dass die Herrin sich gütlich zeigte. Und andersrum war es kein anderer Anblick, sobald ein Aeon den Thron bestieg. 
 
    Die Zeremonienmeister nahmen Aufstellung, sodass Diadine die Stufen hinauf nun erklimmen konnte. Anathia drückte sich an einem der Männer vorbei und stellte sich rechts neben den Thron. Dass sie jetzt an Diadines Stelle sein könnte, löste nichts in ihr aus. Wen interessierte es? Sie nicht mehr. Als hätte jemand ihr gesamtes Leben, ihre gesamte Erziehung, ihre Werte und ihre Moral auf den Kopf gestellt. Nur empfand Anathia es als richtig. 
 
    Diadine nahm auf dem Ewigen Thron Platz. Die Echowaldkrone glitzerte im Morgenlicht, das seinen Weg durch die steinernen Baumkronen fand.  
 
    Vereinzelte Jubelrufe erklangen. Der Echowald schien sich an seine neue Herrin nicht unbedingt gewöhnen zu wollen. 
 
    Anathia erkannte in der Menge Lady Cardaire ganz genau. Sie ließ sich von ihrer Zofe einen Sonnenschirm halten und schaute aufmerksam zu ihnen herüber. Ihr Gemahl, wie ein dunkler Schatten, blickte hierhin und dorthin. Ob er sich ausmalte, was Diadine nun tun könnte? Oder dachte er gar nicht so weit, dass seine eigene Tochter ihn verriet?  
 
    Sobald es leiser wurde, erhob sich Diadine und sprach mit klarer, heller Stimme, als habe sie ihre Rede die ganze Nacht geprobt: »Volk des Echowalds. Dies hier ist meine erste Ansprache an Euch. Ich hebe alle Steuern der Aeon auf, die das Haus Duris eingeführt hat. Ab sofort zahlt jeder im Echowald die gleichen Abgaben – ob Shaye oder Aeon. Sklaven steht es frei zu gehen oder zu bleiben. Sie sind frei.« 
 
    Ein empörtes Raunen ging durch die Menge. Niemand machte Anstalten, sich zu entfernen, obwohl Anathia durchaus Sklaven in der Menge ausmachen konnte. Einige sahen sich nur ratlos an, andere regelrecht erschrocken. 
 
    Der Zeremonienmeister, der neben Anathia stand, hatte Diadines Worte mitgeschrieben, so wie es Brauch war, aber seine Feder geriet bei ihren nächsten Worten ins Stocken. 
 
    »Sofern Lords und Oberste ihre Sklaven behalten wollen, haben sie sie gerecht zu entlohnen.« 
 
    Einige Shaye starrten nun in offener Wut zum Ewigen Thron hinauf. Doch bei den Aeon sah es nicht anders aus.  
 
    »Das kann sie nicht machen«, rief jemand. 
 
    »Wo soll das hinführen?« 
 
    »Sklaven freilassen? Wir haben ehrlich für sie gezahlt? Wer ersetzt das?!« 
 
    Diadine beachtete die Zwischenrufe nicht. Sie hatte ihren Blick in die Ferne gerichtet und sprach ungebrochen weiter: »Falls ihr guten Lords und Ladys und Oberste der Aeon das als ungerecht empfindet, dann lasst mich doch etwas über den Ewigen Thron sagen, denn er wurde mit Betrug genommen und wäre beinahe durch Betrug verloren worden.« 
 
    Tatsächlich ging ein Aufschrei durch die Menge. 
 
    »Ich befehle den Bewahrern hiermit, meinen Vater, Lord Cahlos Cardaire und Anathias Vater …« Sie schwieg abrupt, beugte sich zu Anathia herab: »Wie heißt dein Vater?« 
 
    Anathia musste gegen ihren Willen lachen. »Innon.« 
 
    »… Innon vom Clan der Cinderwing, festzunehmen. Sie beide haben betrogen, als die Champions aufeinandertreffen sollen. Lord Cahlos hat die Häuser der Shaye bestochen, damit eines seiner Kinder siegt. Und der Oberste Innon hat seine Kinder in den Haushalt der Cardaires eingeschmuggelt, um den potenziellen Champion zu entführen, was ihnen auch beinahe geglückt ist. Ich habe es Anathia aus dem Clan der Cinderwing zu verdanken, dass ich heute hier stehe und von dieser Schmach berichten kann. Des Weiteren muss der Oberste Cinderwing einen Helfer auf Shaye-Seiten gehabt haben, denn er wusste bereits vom Betrug meines Vaters.« 
 
    Die Zeremonienmeister waren mucksmäuschenstill. Niemand regte sich. Auch machte niemand Anstalten, irgendwen festzunehmen oder Diadines Befehle auszuführen. »Ich werde den Häusern Amnestie gewähren, die gegen Lord Cardaire und den Obersten Cinderwing aussagen. Alle anderen sollen als Verräter aus dem Echowald vertrieben werden.« 
 
    Stille. Schweigen. Dann hörte Anathia, wie schwere Stiefel über das Gestein stampften. Schwarzgekleidete Gestalten kamen aus dem Palast des Waldes hervor. Manche hatten Speere wie die Aeon, andere wiederum Kurzschwerter und Sicheln. Sie trugen schwarze Schleier und waren vollständig verhüllt. Anathia hatte die Bewahrer nie gesehen, sie sich aber genauso vorgestellt. Und sie waren viele. Bestimmt Hunderte. Sie steuerten sowohl auf Lord Cardaire als auch auf ihren eigenen Vater zu. 
 
    Aber zu ihrem Schrecken sah Anathia die Wache der Cardaires aus dem Hintergrund hervortreten. Und nicht nur die. Auch die Soldaten des Clans der Cinderwing machten sich bereit, ihren Herrn zu verteidigen. Tatsächlich erblickte Anathia nun Leute, die auf dem Absatz kehrtmachten und davonliefen. Sklaven?  
 
    Einige schrien, als sich ein Lord den Weg durch die Menge bahnte. Anathia hatte ihn nie gesehen, aber er musste ein hoher Lord sein, die Shaye ließen ihn durch. Doch die Bewahrer versperrten ihm den Weg. 
 
    »Herrin vom Ewigen Thron!«, rief er klar und deutlich. 
 
    Diadine hob eine Hand und sah ihn direkt an, bevor sie der Balustrade der kleinen Terrasse näherte. 
 
    »Sprecht, Lord Ravissard«, befahl sie. 
 
    Anathia war erstaunt, wie herrisch ihre Freundin sein konnte, wenn sie wollte. Sie schlug sich als Throninhaberin nicht schlecht. 
 
    »Euer Vater hat meinem Haus Gold und Juwelen geboten.« 
 
    Ein Raunen ging durch die Shaye, die vorher noch so empört von Diadines Worten gewesen waren. Lord Ravissard schien einen guten Ruf im Echowald zu genießen. 
 
    »Habt Ihr es angenommen?«, fragte Diadine streng. 
 
    »Ja, Lady Cardaire.« 
 
    »Dann sei Euch das vergeben. Habt Ihr den Aeon Hinweise darauf gegeben?« 
 
    »Meine Schwelle überschreitet kein Aeon«, sagte der Mann bestimmt und blickte geringschätzig auf Anathia, die jedoch grimmig zurückstarrte. 
 
    Die Stimmung schien sich jedoch mit einem Mal zu Diadines Gunsten zu wandeln. Viele Shaye hatten sich nun Lord Cahlos Cardaire zugewandt, und dann trat auch noch der nächste vor. Ein junger Kerl, vermutlich gerade erst Oberhaupt seines Hauses geworden. 
 
    »Und Ihr?«, fragte Diadine gelassen. 
 
    »Mir hat er ebenfalls Geld geboten, Lady Cardaire. Aber ich habe es nicht genommen.« 
 
    »Dann sei Euch vergeben, dass Ihr es nicht publik gemacht habt, wo Ihr jetzt sprecht, Lord Saintirell.« Sie wandte sich in die andere Richtung. »Ist da einer der Aeon, der für seinen Clan sprechen will?« 
 
    Verstocktes Schweigen auf Seiten der Aeon. Anathia trat neben Diadine und sagte: »Der Ewige Thron wird auch den Aeon Amnestie gewähren. Sprecht und es soll nicht Euer Schaden sein.« 
 
    Immer noch Schweigen. Aber funkelnde Blicke in Anathias Richtung. Für diese Menschen war sie die Verräterin. Nicht ihr Vater. Hätte sie auf dem Ewigen Thron gesessen, sähe die Sache vielleicht anders aus.  
 
    »Ich werde mich mit den Lords beraten. Wer immer sprechen will, der soll es tun. Sollten diese Lords weitere Namen nennen, werde ich die Bewahrer ausschicken, um weitere Befragungen zu unternehmen. Wer im Morgengrauen nicht gesteht, ist ein Feind des Throns und wird als solcher auch enden.« 
 
    Diadine trat von der Balustrade zurück und wandte sich dann Anathia. 
 
    »Die Aeon werden kein Wort sagen«, murmelte sie. 
 
    Die Bewahrer mischten sich unter die Menge. Und plötzlich wurde es laut. Die Wachen von Lord Cardaire griffen den ersten schwarzen Mann an, der sie erreichte. 
 
    Anathia wirbelte herum und erkannte dann, dass die Wachen ihn niedergestochen hatten. Und mit einem Mal brach das Chaos aus. Sie sah, dass Lord Cardaire sein Heil in der Flucht suchte, die Aeon-Soldaten fielen über die Bewahrer her, aber einige wandten sich auch gegen ihre eigenen Obersten. Sklaven griffen nach Waffen. Lords und Ladys liefen davon, aber überall gab es Wachen, Leibgarden und Soldaten, denen irgendwelche Befehle zugebrüllt wurden und sie versuchten alle gleichzeitig zu agieren. Anathia sah, wie sich das Weiß eines Aeon rot färbte. Jemand hatte auf ihn eingestochen. Aus welchem Clan er war, vermochte sie nicht zu sagen.  
 
    Eine Zofe wurde niedergeschlagen, als sie versuchte, ihre Herrin zu schützen. Und überall gab es Tumulte. 
 
    »Holt mehr Bewahrer«, rief Diadine den Zeremonienmeistern zu. »Bringt das sofort unter Kontrolle. Der Ewige Thron ist in Gefahr.« 
 
    Abrupt riss sie sich die Krone vom Kopf, warf sie Anathia zu und raffte ihr Kleid. Anathia fing das filigrane Stück gerade noch auf und sah sie verwirrt an.  
 
    »Ich muss zu Reimdal«, sagte sie. »Ich habe keine Ahnung, wie das hier ausgehen wird, und ich will’s eigentlich auch nicht rausfinden.« 
 
    Mit einem Mal gab es einen Schlag, der das ganze Plateau erzittern ließ. Anathia riss instinktiv die Hände über den Kopf. Schwarzer Rauch drang aus den Reihen der Aeon hervor. Aeon-Bomber. Verflucht, die hatte sie überhaupt nicht unter den Anwesenden erwartet. Und es war nicht die letzte Erschütterung.  
 
    Krachend jagte ein weiteres Geschütz über den Platz. Es schlug mitten in die panischen Shaye ein und Anathia sah zu ihrem Erschrecken, wie einer der steinernen Bäume zerbarst und schwere Brocken auf die Menschenmenge herunterregnen. Das Schreien war ohrenbetäubend. 
 
    »Weg hier«, rief sie, packte Diadine am Arm und schob sich an den fassungslosen Zeremonienmeistern vorbei, die gar nicht zu glauben schienen, was sich vor ihren Augen abspielte.  
 
    »Wo ist Reimdal hingegangen?«, brüllte sie in Diadines Ohr. 
 
    »Er ist nicht wiederaufgetaucht. Ich weiß es nicht!« 
 
    »Großartig! An eurem geschwisterlichen Miteinander müsst ihr noch dringend arbeiten.« 
 
    Die nächste Bombe war nicht so weit entfernt. Sie schlug direkt vor Anathias Füßen ein. Die Stoßwelle des explosiven Gemischs warf sie beide einfach um. Hart prallte Anathia mit dem Rücken auf die Stufen, die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst und sie verlor Diadines Hand. Dann wurde ihr schwarz vor den Augen. 
 
    

  

 
   
    Diadine 
 
    Als Diadine zu sich kam, hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand, bis sie an sich herunterblickte und ihr Kleid erkannte. Sie war Herrin über den Ewigen Thron. Und sie hatte gerade einen Aufstand verursacht, der seinesgleichen suchte. Bei den Ahnen, was hatte sie nur getan? War sie denn von Sinnen? Alle, die sie liebte, hatten ihr davon abgeraten. Und ihr dummer Starrsinn, der nach Gerechtigkeit schrie – der hatte sich ihrer bemächtigt und alles zerstört. Sie hätte als ungeliebte Herrin in die Geschichte eingehen können, ja. Oder als die davongelaufene Herrin, denn sie wollte diesen Thron nicht. Doch nichts … ihr Verstand hatte ihr vorgegaukelt, dass die Menschen die Wahrheit hören wollten. Aber das Gegenteil war der Fall. Wahrheiten begrub man am besten tief im Echowald.  
 
    Vorsichtig tastete sich Diadine voran. Ihr Fuß schmerzte und als sie an sich heruntersah, sah sie einen tiefen Schnitt am Knöchel, der stark blutete. Bloß nicht darüber nachdenken. Wo war Anathia? Das war das Wichtigste!  
 
    Panisch befühlte sie die Steine. Die Fackeln waren erloschen und es war eigentümlich still auf dem Platz. Es musste tiefste Nacht sein, kein Lichtstrahl verirrte sich zu ihr hinab.  
 
    »Anathia?«, wisperte sie. 
 
    Der Staub, der über der gespenstischen Szenerie lag, war dicht, und Diadine musste husten. Vorsichtig schälte sie sich aus dem schweren Mantel heraus und zog sich an einem Felsbrocken empor. 
 
    »Anathia?«, rief sie. 
 
    Es war ihr gleichgültig, ob die falschen Menschen sie hören konnten. Wo war Anathia? Die Aeon hatte ihre Hand gehalten, als die Bombe losging. Doch jetzt? Zu ihrem Schrecken erblickte Diadine die erste Leiche, als sie zwei der zerstörten Stufen hinabkraxelte. Ein Zeremonienmeister. Mit bleichem Gesicht, der Staub hatte sich auf seine Haut gelegt. Ein Teil seiner Schulter war zerfetzt. Das Blut geronnen, der Brustkorb eingedrückt.  
 
    Diadine ging weiter. 
 
    »Anathia?«  
 
    Wo war sie nur? Sie durfte nicht tot sein. Sie konnte gar nicht tot sein. Anathia gehörte doch zu ihr. So weit waren sie schon gemeinsam gekommen, es durfte hier nicht enden. 
 
    In der Ferne jaulten die Wölfe. Diadine beschleunigte ihren Schritt und stolperte die letzten steinernen Überreste der Treppe hinunter, bevor sie schließlich auf dem Wall unter dem Palast des Waldes angekommen war. Hier mehrten sich die Leichen. Shaye, Aeon, Zofen und Diener sowie Freie aus anderen Völkern. Diadine wagte es nicht, genauer nachzusehen, wann immer sie eine düster gekleidete Gestalt dort liegen sah. Sie wollte nicht wissen, wer unter dem Schutt lag. Die Schuld kroch in kleinen Wellen über ihren Körper und nagte an ihr. Wurde stärker, wogender und sie hatte das Gefühl, nicht mehr lange aufrecht stehen zu können. Alles nur wegen mir … 
 
    Das Heulen wurde lauter. Wahrscheinlich hatten die Wölfe im Echowald die Witterung der frischen Leichen aufgenommen und Diadine beeilte sich, den unheimlichen Ort hinter sich zu lassen. Als sie jedoch das Ende der Lichtung erreichte, musste sie feststellen, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich überhaupt befand. Ihre Welt, die eigentlich nur aus dem Echowald bestanden hatte, war so beschränkt, dass sie sich nur in Dunjevas Rast wirklich gut auskannte. Und im umliegenden Wald. Der Palast des Waldes? Irgendwo im Norden, dort, wo Nachtwasser und Wald einander begegneten. Sie kannte die Karten. Aber wo war Norden? Und wo war Süden? Dunjevas Rast musste westlich von hier liegen. Allerdings hatte man sie den gesamten Weg vom Bewahrer der Epochen bis hierhin in einer Sänfte getragen. Und Diadine hatte die meiste Zeit geschlafen. 
 
    Fluchend trat sie einen Steinbrocken weg und lauschte. Hatte man sie bereits für tot erklärt und ihr den Thron fortgenommen? Anathia, Reimdal, Phannael, ihre Mutter, ihre Geschwister … wo waren sie? Oh, sie hätte nie herkommen sollen. Wäre sie doch nur nicht so dumm gewesen und hätte Anathias Aufgabe akzeptiert. Ja, sie hätte gar nicht Champion der Shaye werden dürfen. Das war doch das ganze Dilemma. An dem Tag, als sie und Anathia geflüchtet waren, hätten sie sich am besten weit fortgeschlichen und wären niemals wieder zurückgekommen. Nein - vielleicht wäre nicht einmal das von Nutzen gewesen.  
 
    Sie hätte einfach eine Shaye-Lady im Echowald bleiben sollen. Ohne Ambitionen, ohne Gefühle, mit einem langweiligen Lord an ihrer Seite, fern von ihrem Vater - schließlich zog man auf den Landbesitz des entsprechenden Hauses, in das die Frau einheiratete. Und dann hätte sie sich den Championatskampf hübsch aus der Loge angesehen, Datteln gegessen und nichts, aber auch gar nichts darüber gewusst, mit welchem Beiwerk der Ewige Thron jedes Jahr aufs Neue an Shaye oder Aeon ging. Das hätte alles viel einfacher gemacht. Falscher - gewiss. Aber wenn man nicht wusste, dass etwas falsch war, dann war es eben auch nicht falsch. Und es war so gelogen. Das, was Anathia in ihr geweckt hatte, wollte sie um nichts in der Welt hergeben.  
 
    Diadine merkte erst jetzt, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Die salzigen Tropfen brannten auf ihrer aufgeschürften Haut. Sie schmeckte Blut, als sie sich ihren Weg in irgendeine Richtung bahnte. Durch die Dunkelheit des Waldes. Allein. Das Heulen der Wölfe im Nacken. War sie jemals hilfloser und machtloser gewesen als jetzt?  
 
    »Hallo?«, versuchte sie es, erntete aber Schweigen. Wie sollte sie nach Hause kommen? Oder vielmehr dorthin, wo die waren, die sie liebte. Ihre Familie, wenn man mal von ihrem Vater absah. Anathia. Hoffentlich hatte sich jemand darum gekümmert, dass Anathia fortgebracht wurde. Vielleicht hatte sich ein findiger Bewahrer oder Zeremonienmeister daran erinnert, dass Diadine ihnen befohlen hatte, Anathia unter ihren Schutz zu stellen. Aber darauf wollte sie nicht wetten. 
 
    Diadine stolperte über eine aufgeschobene Steinplatte, schürfte sich den Knöchel auf und fluchte abermals. Schließlich warf sie einen der zerfetzten Schuhe fort, dann auch noch den anderen, als sie feststellte, wie schlecht sie mit nur einem Schuh vorankam. 
 
    Irgendwer musste doch hier sein. Hätte sie unter den Körpern nach Lebenden suchen sollen? Nein … bloß nicht an die Toten denken.  
 
    Mit einem Mal hörte Diadine das Geklapper beschlagener Hufe. Ein Pferd. Wer zum Teufel besaß im Echowald noch ein Pferd? Der Weg über die Steine war viel zu beschwerlich für die Tiere, sodass man sie meist nur sah, wenn Fremde in den Echowald kamen. Diadine humpelte hinüber zu einem der großen Bäume und kauerte sich dahinter. 
 
    Ein Reiter erschien zwischen den versteinerten Stämmen. Er trug eine Kapuze und sie konnte nicht erkennen, wer sich dahinter verbarg.  
 
    Der Fremde zügelte sein Pferd und hielt direkt neben Diadines Versteck an. Warf einen Blick über die düstere Lichtung, die nur noch von kleineren Bränden erhellt wurde und wandte dann sein Pferd ruckartig um. 
 
    Diadine beschloss, dass dies ihr Moment war. Mit einem beherzten Sprung hastete sie zum Steigbügel des Reiters und zerrte an seinem Bein. Der Reiter kam bedrohlich ins Wanken, sein Pferd tänzelte und scheute vor Diadine, doch sie ließ nicht los, hielt sich mit aller Kraft am Bein des Fremden fest und mit einem Ruck verlor er das Gleichgewicht und stürzte von seinem Tier. Schlug dumpf auf dem Boden auf, war aber sofort wieder auf den Beinen und schlug seine Kapuze zurück. Das Pferd machte ein paar hastige, nervöse Schritte rückwärts, lief aber nicht davon. 
 
    Und mit einem Mal blickte Diadine in Halia Ravissards Gesicht. 
 
    »Du?«, stöhnte sie. »Hast du den Verstand verloren?« 
 
    »Was tust du hier?«, fragte Diadine misstrauisch. 
 
    »Schauen, ob jemand überlebt hat. Mit dir habe ich allerdings nicht gerechnet.« 
 
    »Wo ist Anathia?« 
 
    »Wer ist Anathia?« 
 
    »Die Aeon, die bei mir war.« 
 
    »Oh«, machte Halia. »Die haben sie rausgezerrt und nach Dunjevas Rast gebracht. Es hieß, du seist tot.« 
 
    »Was?« 
 
    Diadine trat einen Schritt zurück, als sie Halias unbewegtes Gesicht sah.  
 
    »Und nun?«, fragte Diadine misstrauisch.  
 
    »Was erwartest du, dass ich dich umbringe?«, erwiderte Halia geringschätzig. »Hältst du mich für ein Monster?« 
 
    »Nein«, entgegnete Diadine. »Aber auch nicht für meine Freundin.« 
 
    »Das mag stimmen«, antwortete Halia schlicht. »Macht mich jedoch nicht zu einer Mörderin. Davon abgesehen, kannst du sicher verstehen, dass es für mich eine Qual war, dich gewinnen zu lassen.« 
 
    »Du hast mich nicht gewinnen lassen.« 
 
    Halia lächelte falsch. »Wie du meinst. Jedenfalls hege ich dir gegenüber keinen Groll. Ich fand es mutig, sich gegen den eigenen Vater aufzulehnen. Nicht viele hätten es getan. Und du hast Recht, dieser Betrug ist nicht hinnehmbar. Er sollte bestraft werden.« 
 
    »Und warum kamst du her?«, fragte Diadine. 
 
    Dass Halia Ravissard plötzlich ihre Meinung vertrat – sie, ihre ärgste Feindin, wollte Diadine nicht so recht glauben. Wieso sollte sie plötzlich mit ihr sympathisieren? 
 
    »Warum bist du zurückgekommen?« 
 
    »Ich bin nicht zurückgekommen. Ich verlasse den Echowald.« 
 
    »Was?«, machte Diadine fassungslos. »Warum?« 
 
    »Weil es ein Tollhaus ist. Mein Vater ist tot, mein Bruder liegt vermutlich hier irgendwo und meine kleine Schwester wurde beim Aufruhr in Dunjevas Rast niedergetrampelt.« 
 
    »Was für ein Aufruhr? Halia, wie lange liege ich hier?« 
 
    »Weiß nicht. Einige Stunden bestimmt. Die Aeon haben sie gefangen genommen und deinen Bruder auch.« 
 
    »Reimdal?« flüsterte Diadine stumpf. »Kannst du mich hinbringen?« 
 
    »Bist du verrückt? Wenn ich du wäre, würde ich meinen Rock raffen und laufen, bis ich in Dornenwacht ankomme. Die ganze Stadt ist in Aufruhr. Die Sklaven plündern, die Aeon randalieren, die Shaye stehen Kopf. Das hier ist das Ende.« 
 
    Diadine stöhnte. Was hatte sie nur angerichtet? Reimdals Warnung klang ihr nun in den Ohren. Aber nein, sie hatte ja Gerechtigkeit bringen wollen. Niemand wollte Gerechtigkeit. Und sie war auch nicht bereit, diesen Preis zu zahlen. 
 
    »Bitte, Halia, bring mich dahin. Ich muss meiner Familie helfen.« 
 
    »Und ich möchte mich selber retten. Ein Teil meiner Familie ist schon fort. Ich will sie wiedersehen.« 
 
    »Ich könnte es dir befehlen«, versuchte Diadine es verzweifelt und griff nach Halias Mantel, doch die stieß ihre Hand grob weg. 
 
    »Gar nichts kannst du mir befehlen. Du bist tot. Niemand hat dich gesehen außer mir. Außerdem haben deine Worte dieses Unheil angerichtet. Nur weil ich es verstehe, werde ich nicht umkehren.« 
 
    »Bitte, Halia. Wenn du es doch verstehst, dann verstehst du auch, dass ich zurückmuss. Um den Wahnsinn irgendwie zu beenden.« 
 
    Ihre ehemalige Kontrahentin schwieg mit einem Mal. 
 
    »Du kannst es nicht beenden«, sagte sie schließlich. »Es ist viel zu weit fortgeschritten.« 
 
    »Ich werde nichts unversucht lassen«, erwiderte Diadine fest.  
 
    »Ich bringe dich zum Rand der Stadt. Aber nicht weiter.« 
 
    Diadine kam nicht umhin zu fragen: »Warum?« 
 
    »Ist das nicht eine ziemlich vermessene Frage, wenn dir jemand einen Gefallen tut?«, fragte Halia verärgert. 
 
    »Das meine ich nicht. Ich bin verwundert, dass du es überhaupt tust. Ich habe nicht damit gerechnet. Nicht von dir, nicht jetzt, nicht hier.« 
 
    »Oh, ich sagte: Ich fand es großartig, was du getan hast. Hätte ich dir niemals zugetraut, Lady Cardaire. Das kannst du glauben.« Sie griff nach den Zügeln ihres Pferdes. »Steig auf, bevor ich es mir anders überlege. Dann sind wir quitt.« 
 
    »Wofür?« 
 
    »Dafür, dass ich dir das Leben schwer gemacht habe in der Kampfgrube. Aber du hättest es auch getan, wenn du gewusst hättest, was mein Vater mit deinem Vater abgemacht hatte.« 
 
    »In Ordnung.« Diadine nickte. »Dann sind wir quitt.« 
 
      
 
    Obwohl Halia ihr versprochen hatte, dass sie sie nur bis zum Rand von Dunjevas Rast bringen würde, verhielt die Ravissard ihr Pferd nicht an den ersten Stadtmarkierungen des Echowalds.  
 
    Farbmarker an den Bäumen sagten jedem Shaye, dass der Weg in die Zivilisation führte. Und als Diadine die Markierungen sah, war sie wirklich erleichtert. Hier befand sie sich immerhin auf vertrautem Territorium. 
 
    Dunjevas Rast war ihr ganzer Kosmos. Als die ersten Gebäude der Stadtmauer in Sicht kamen, ließ Halia ihr Pferd durchparieren und blieb schließlich ganz stehen.  
 
    »Steig ab«, befahl sie.  
 
    Diadine tat es und wartete ab. Doch Halia tat es ihr nach und band das Pferd an einen steinernen Ast. 
 
    »Komm. Oder willst du nur schauen?« 
 
    »Ich dachte, du bringst mich nur her?«, fragte Diadine misstrauisch.  
 
    Der seltsame Wandel passte nicht zu der Halia Ravissard, die sie bisher kennengelernt hatte. 
 
    »Weißt du, Alisheba ist auch nicht Kriegerkönigin geworden, ohne eine Schlacht zu schlagen«, antwortete diese lediglich. 
 
    »Die Krone kannst du haben. Ich will sie nicht«, entgegnete Diadine.  
 
    »Du hast sie auch gar nicht. Die Aeon hat sie.« 
 
    Diadine erinnerte sich vage daran, dass sie Anathia die Krone in die Hand gedrückt hatte. 
 
    »Und wer trägt sie nun?« 
 
    »Keine Ahnung. Der, der die Aeon umbringt, vermutlich.« 
 
    Diadine hatte genug gehört. Sie raffte ihr Kleid und stapfte mit entschlossenen Schritten auf die Mauer zu. Irgendwo befand sich eines der zahllosen Tore, die niemand zur Nachtzeit passieren durfte. Aber noch war sie die Herrin des Ewigen Throns. Wer sollte ihr das verweigern?  
 
    Es waren jedoch kaum Fackeln entzündet, sodass es für Diadine schwer war, sich überhaupt an der Mauer zu orientieren. Nur das dunkle Glimmen in einem der Buntglasfenster wies ihr den Weg. 
 
    Halia folgte ihr auf dem Fuße. Eine merkwürdige Gefährtin, für eine merkwürdige Nacht. Der Wind pfiff durch die versteinerten Bäume und traf Diadine hart. Als sie endlich eines der Tore fand, hätte sie beinahe erleichtert aufgelacht. Es war unbewacht und eine Fackel brannte einsam im Torbogen. Doch dahinter erkannte sie bereits die ersten leblosen Körper. 
 
    »Sind die alle verrückt geworden?«, fragte Diadine. 
 
    Halia trat neben sie und nickte düster.  
 
    »Und wie. Als wäre der Irrsinn über den Echowald gefegt. So etwas habe ich noch nie erlebt. Du hast dieses gesamte, komplizierte Konstrukt einfach umgepustet. Wie ein Kartenhaus. Es stand auf Stelzen, wie die Aeon-Häuser in Winterstadt. Und du warst der Sturm, der sie zerstört hat.« 
 
    Diadine gefiel der Gedanke nicht. Ganz und gar nicht. Es klang wie eine düstere Prophezeiung.  
 
    Halia griff nach der Fackel an der Wand und hob sie aus ihrer Halterung, während Diadine auf den toten Wachhabenden zuging. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihm sein Schwert fortzunehmen, also griff sie danach. 
 
    »Willst du unbewaffnet bleiben?«, fragte sie Halia. 
 
    Die schüttelte jedoch den Kopf. »Ich bin nicht unbewaffnet.« 
 
    Diadine erinnerte sich, dass die Wurfmesser zu Halia Ravissards bevorzugten Waffen gehört hatten, wenn sie in der Kampfgrube aufeinandertrafen. 
 
    Sie erblickte im Fackelschein die verräterischen Wunden der Aeon-Speere, die mit Widerhaken versehen waren. Die ganze Brust des Wachhabenden war aufgeplatzt. Als habe ein wildes Tier gewütet. Damit hatten die Aeon einst häufig Überfälle auf Shaye getarnt, weil niemand mit Bestimmtheit sagen konnte, ob Tier oder Mensch der Übeltäter war. 
 
    »Aeon … sie sind hierdurch gekommen.« 
 
    »Es müssen Tausende in der Stadt sein«, antwortete Halia. »Ich habe noch nie so viele weißgekleidete Gestalten auf einem Haufen gesehen, als ich davongeritten bin. Die Ahnen allein wissen, wie viele es sind.« 
 
    Diadine stöhnte und wappnete sich gegen das, was sie wohl in Dunjevas Rast erwarten würde. Aber wenn sie ehrlich war, galten ihre Gedanken Anathia. Und zwar ihr allein. Sie musste die Aeon aus diesem Tollhaus retten. Dieses Mal war es an ihr.  
 
    »Und du willst wirklich mitgehen?«, fragte sie erneut. 
 
    Halia nickte. »Was nützt es mir, wenn ich nun davonlaufe? Meinen Vater bringt es nicht zurück. Und meinen Bruder und meine Schwester auch nicht.« 
 
    Diadine durfte sich gar nicht ausmalen, wie viele Menschen mittlerweile tot waren, wenn Halia schon drei Familienmitglieder verloren hatte.  
 
    Und sie beugte sich mit einem Mal zu Diadine herab, denn Halia war größer als sie. Sie flüsterte beinahe, als sie sagte: »Außerdem verstehe ich dich gut. Zu gut.« 
 
    »Wieso?« 
 
    »Kennst du meine Zofe? Die schönste Care vom Echowald?« 
 
    Diadine konnte sich an die unscheinbare Care nicht wirklich erinnern. Sie wusste nur, dass dieser dunkelhäutige Schatten zu Halia Ravissard gehörte wie eine zweite Haut. Aber sie verstand.  
 
    »Ist sie noch dort?« 
 
    »Wenn sie klug ist, ist sie fortgelaufen. Aber ich glaube nicht, dass Jaemeyra das tut. Sie weiß nie, was gut für sie ist.« 
 
    Es klang, als spräche Diadine über Anathia. Tatsächlich waren die Gefühle, die sie sonst Halia entgegenbrachte, durcheinandergewirbelt. Da gab es etwas, das sie verband. Etwas, mit dem sie nie gerechnet hatte. 
 
    »Dann lass uns gehen«, sagte Diadine. 
 
    Halia nickte mit grimmiger Entschlossenheit. 
 
    Als sie den Platz hinter der Mauer betraten, roch Diadine es bereits. Die Aeon-Bomber hatten einige ihrer Detonationen gezündet. Sie konnte Löcher in den Baumhäusern erkennen. Normalerweise befand sich hier die Kaserne der Fürstenwache – eine Stadtwache, vom Rat der Fürsten zusammengestellt. Jeder Lord hatte eine gewisse Anzahl an Wächtern zu stellen.  
 
    Aber jetzt lag der Ort vollkommen verlassen da. Sie sah keine Maultiere und Pferde in den Stallungen, keine Rikschas oder Sänften, die dort noch auf hohe Beamte warteten. Keine Meister, die der Wache assistierten. Einfach nichts. 
 
    Als sie die Hauptstraße betraten, erblickte Diadine allerdings die ersten Gestalten, die im Schatten umherhuschten. Von hier aus war es schwer zu erkennen, ob es sich um Aeon oder Shaye, Freund oder Feind handelte, sodass Diadine und Halia einen Weg durch die Seitengassen einschlugen. Dort brannte vereinzelt Licht und sie konnten sich unbemerkt, im Schatten des Waldes und seiner Baumhäuser, vorwärtsbewegen. Auf das Herz der Stadt zu. 
 
    Und je näher sie kamen, desto mehr hörte Diadine auch die vertrauten Geräusche der Stadt. Das Rumpeln von Wagen. Ein Gewirr von Stimmen. Aber es klang nicht so wie sonst. Irgendwie … klang es böse. Wie ein Erdwespennest, dem man zu nahegekommen war.  
 
    Diadine lief schneller, schon damit die Leute sie nicht erkennen konnten und Halia rannte hinter ihr. Schwer atmend erreichte sie die Handwerkergasse. Doch als sie durch das Smaragdtor trat, musste sie einen Moment innehalten, weil der Anblick so schmerzte. Die Juwelen am Tor waren entfernt worden. Jemand hatte sie herausgebrochen und Teile des filigranen Bogens waren eingestürzt. Feuer hatte in der Gasse gewütet, wo viele Holzarbeiten lagerten. Sie sah die schwarze Verfärbung des sonst dunklen Steins. An einigen Stellen glomm noch ein Brandherd, vor allem in den Schreinerwerkstätten auf der rechten Seite. Meister Yenhofs Arbeitsplatz existierte nicht mehr. Der hübsche Vorbau aus Holz war vollkommen verbrannt und die Buntglasfenster zertrümmert. Die Laternen waren herabgestürzt und überall erblickte Diadine Tote. Aeon, Shaye, Care, Anyu, Glaestan. Doch vor allem Aeon.  
 
    »Ich hätte das nie tun dürfen«, wisperte Diadine. »Mein Bruder hat gesagt, dass sie die Wahrheit nicht hören wollen.« 
 
    »Und ich bin mir sicher, dass sie einen anderen Anlass genauso freiwillig angenommen hätten, um einander endlich wieder zu töten. Zehn Jahre Shaye-Herrschaft war den Aeon schlichtweg zu lang. Sie hätten alles getan, um sich endlich wieder aus diesem Joch zu befreien. Und die Shaye hätten alles getan, um das zu verhindern. Wie du siehst: mit zweifelhaftem Endergebnis.« 
 
    Diadine versuchte all das auszublenden, als sie mit gezogenem Schwert durch die Handwerksgasse schlich. Ein paar Ziegel knirschten unter ihren Füßen. Halias lauter Schritt verursachte ein Echo, das ihr Gänsehaut bescherte. 
 
    »Kannst du nicht leiser sein?«, blaffte sie. 
 
    »Kannst du nicht nach vorne gucken? Die haben uns eh schon gesehen.« 
 
    Diadine schrak zusammen, als sie sich wieder herumdrehte und die Gasse nun nicht mehr leer war. Drei Gestalten standen im Schutz eines zerstörten Ladenlokals. Eine besaß eine Fackel, die anderen eindeutig Speere. Aeon? Oder jemand, der den Aeon die Waffen abgenommen hatte? 
 
    Mit einem raschen Sprung über einen Schutthaufen war Halia bei ihr. In ihrer Hand ein Messer, während Diadine ihr Schwert von der Linken in die Rechte wechselte.  
 
    »Wer ist da?«, fragte sie und betete, dass ihre Stimme nicht zitterte. 
 
    Die Gestalt mit der Fackel kam näher. Ein Aeon. Mit gebleichtem Haar und Kriegerwams. Seinen Speer hatte er nicht mehr, er trug ein blutiges Shaye-Schwert. 
 
    »Die Cardaire-Hexe. Packt sie!« 
 
    Ehe Diadine es sich versah, traf ein Dolch die Brust des Angreifers. Halia war schneller als sie gewesen. Die Fackel fiel zu Boden, kullerte in eine Steinsenke. Aber die zwei anderen Aeon mit ihren Speeren waren noch da. Und sie und Halia in keiner guten Position, um es mit den Speerträgern aufzunehmen. Der erste hieb nach Diadine, doch sie sprang rückwärts und prallte dabei gegen eines der Weinfässer des Küfers aus der Handwerkergasse. Krachend sauste der Speer in das Fass neben ihr und Diadine reagierte schnell und präzise. Ihr Schwert fuhr in den Arm des Aeon und sie blickte ihm in die Augen, als er schreiend und kreischend um Gnade bat.  
 
    »Verschwinde. Lauf bis nach Schwarzküste, dann lasse ich dich am Leben. 
 
    Blut sprudelte im Licht des Feuers aus seinem Arm und Diadine erkannte, dass sie Sehnen und Muskel im Oberarm durchtrennt hatte. Ruckartig riss sie ihr Schwert nach hinten und der Aeon kam frei. Jaulend ließ er seinen Speer los und rannte davon. Doch Halia war noch nicht außer Gefahr. Als Diadine den Kopf hob, erblickte sie die Ravissard in einem ungleichen Kampf mit dem Aeon-Speerträger, denn Halia besaß nur ein Messer. Sie dachte nicht nach, griff nach dem schweren Speer, befreite ihn nur unter äußersten Kraftanstrengungen aus dem Weinfass, dessen Inhalt sich nun auf die Straße ergoss und warf. Sie verfehlte ihr Ziel, denn Speerwerfen war nie ihre Stärke gewesen, doch es hatte zumindest einen Effekt. Der Aeon ließ von Halia ab und stürmte auf sie zu. Und das war eine Situation, in der sich Diadine schon tausend Mal befunden hatte. Jeder potenzielle Champion stellte sich auf einen Speerkämpfer ein, weil es nun einmal wohlbekannt war, dass es sich beim Speer um die Lieblingswaffe der Aeon handelte. Und was hatte Meister Sarlic stets zu ihr gesagt? »Einen Stier, der frontal auf dich zurennt, den hältst du nicht auf. Du kannst ihm nur ausweichen, um an seinen Nacken zu gelangen.« 
 
    Diadine wirbelte herum, aus der Reichweite des Speers, machte einen raschen Ausfallschritt zurück, rutschte allerdings auf dem Wein ein Stück zu weit und verfehlte den tödlichen Schlag auf den Nacken des Aeon. Doch sie war schneller als er. Als er sich gerade aufrappelte, stach sie ihm das Schwert direkt zwischen die Augen. Ein widerwärtiges Geräusch, Diadine ließ den Griff los und dann begann ihr Körper zu zittern, als das Blut aus der Wunde sprudelte und sich mit dem Wein am Boden vermischte. Sie war unfähig nach dem Schwert zu greifen, als der Aeon einfach vorne fiel und die Klinge durch seinen Hinterkopf getrieben wurde. 
 
    Sie hörte Halias schweren Atem, als diese sich näherte.  
 
    »Danke«, keuchte sie. »Das war knapp.« 
 
    Diadine konnte nichts erwidern. Sie hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Es war etwas völlig anderes, in der Kampfgrube mit den anderen Fürstenkindern Duelle auszufechten, als tatsächlich in einem Kampf auf Leben und Tod zu bestehen. Und noch etwas anderes war es, einen Menschen zu töten. Ihre Zähne klapperten. Das war zu viel. Einfach zu viel. Wieso hatten die Ahnen sie derartig bestraft, dass sie jetzt Menschen töten musste? Was hatten ihre Vorfahren angestellt, dass eine Cardaire nun derartig bezahlen musste?  
 
    »Nur der Erste ist schlimm«, murmelte Halia neben ihr. 
 
    »Ich will nicht, dass es mehr werden …«, stammelte Diadine. 
 
    Ihr Magen drehte sich um und sie musste würgen. 
 
    »Hey. Reiß dich zusammen«, fauchte Halia und zerrte an ihrem Arm.  
 
    Diadine taumelte vorwärts, glitt beinahe erneut auf dem Wein aus und fing sich dann mit Hilfe von Halia wieder. 
 
    »Das zeigen sie uns nicht in der Kampfgrube«, meinte Halia trocken und Diadines Magen beruhigte sich ein wenig, weil sie das Bild der vertrauten Kampfgrube heraufbeschwor.  
 
    Es lenkte sie ab und bot ihr ein wenig Trost. 
 
    »Ich hörte, die Aeon müssen das Töten lernen, wenn sie klein sind. Damit sie sich im Krieg nicht einpissen.« Halia lachte rau. »Sollten sie bei den Shaye auch einführen.« 
 
    »Bitte«, stöhnte Diadine. »Halt den Mund.« 
 
    Halia zog sie weiter, bis das Ende der Gasse in Sicht kam. Und Diadine erkannte bereits von hier, dass sich eine riesige Menschenmenge auf dem Platz dahinter versammelt hatte. Ganz wie an dem Tag, an dem man bekanntgegeben hatte, wann der Kampf am Sternentor stattfinden würde. Das schien ihr wie eine Ewigkeit her zu sein. 
 
    Matt wischte sie sich das Blut vom Arm, verschmierte es aber nur. Das entstellte Gesicht des Aeon tauchte prompt vor ihren Augen auf, als sie sie einen Moment schloss.  
 
    »Wenn ich du wäre, würde ich mich beeilen. Ich weiß nicht, ob deine Aeon noch lebt. Aber wenn, dann ist sie hier«, trieb Halia sie an. 
 
    »Ich kann das nicht …«, wimmerte Diadine. 
 
    Die Menschenmasse, die sich dort zusammendrückte, machte ihr schon vom Anblick Angst und ihr Körper zitterte immer noch unkontrolliert. 
 
    »Natürlich kannst du. Du bist eine verfluchte Herrin vom Ewigen Thron«, antwortete Halia streng und packte sie grob erneut am Arm, um sie mitzunehmen. 
 
    Diadine hatte das Gefühl, als bewege sie sich auf einem klebrigen Untergrund. Jeder Schritt kostete sie Kraft, als sie in die Menschenmenge eintauchte. Diadine hätte nicht sagen können, was das für Leute waren. Shaye oder Aeon. Sie sah nur Farben. Weiß wie schwarz. Dunkle und helle Leiber, die sie zu ersticken versuchten. Jedenfalls in Gedanken. In Wahrheit kümmerte es niemanden, dass Halia sie vor sich herschob und sich so einen Weg durch die Meute bahnte.  
 
    Als Diadine den Kopf hob, um wenigstens einen Fixpunkt zu finden, der sie von ihrer Angst heilte, erschrak sie fürchterlich. Von den Ästen der riesigen Ulureneichen auf dem Platz baumelten Körper. Hier waren Menschen gehängt worden. 
 
    Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Aber Halia hatte ihren Blick bemerkt, und nun sah Diadine Entsetzen in den Augen ihrer Verbündeten.  
 
    »Wie können sie nur …?« 
 
    Diadine versuchte, tief durchzuatmen, aber das, was dort oben und hier unten an Schrecken lauerte, drohte sie zu überwältigen. Wer waren die Opfer, die die Meute gehängt hatte? Wer hatte das Kommando übernommen? 
 
    Halias Atem neben ihrem klang laut und zittrig. Als kämpfe sie mit den Tränen.  
 
    »Wir hätten nie herkommen dürfen«, stammelte sie. 
 
    Aber Diadines Gedanken galten Anathia. Ihrer Familie. Sie musste durch diese Menschenmasse. Ihre Alpträume waren ihr nur allzu präsent, als sie sich vorwärts schob. Niemand beachtete sie. Vermutlich interessierte es niemanden, dass zwei Shaye-Ladys durch die Menge stapften. Sie erblickte Shaye, aber auch vereinzelte Aeon. Vermutlich die, die immer schon auf Shaye-Seite gelebt hatten. Anyu, Care - das bunte Gemisch von Dunjevas Rast. Aber es wirkte nun wie verwandelt. Wütend. Zornig. Voller Hass. Wer wohl die Macht in der kurzen Zeit an sich gerissen hatte? Ihr Vater? Nein, den mussten zu viele Shaye hassen. Niemand wurde gerne betrogen. 
 
    Es wurde lauter, je näher sie dem Zentrum des Platzes kamen. Diadine vermied es, nach oben zu schauen, doch die scheußliche Faszination wuchs und als sie zu den Baumwipfeln emporblickte, erkannte sie, dass es Dutzende Menschen waren, die dort ihr Leben gelassen hatten. Bildete sie sich das ein, oder zuckte da noch ein stattlicher Shaye mit langem Haar? Die Anführer mussten sich bei der Rednergrube befinden. Hinter dem Schulgebäude der Fürstenkinder.  
 
    Dort hatte man eine große Grube in den Steinboden geschlagen, wo Duellierclubs oder Lesungen stattfanden. Offensichtlich strebten alle Menschen im Echowald dorthin. Jemand richtete dort - nur wen? Und wer war der Richter?  
 
    Mit einem Mal hörte Diadine Geschrei. Die Menschen machten eilig Platz, sodass Diadine sich genötigt sah ihnen zu folgen, wenn sie nicht niedergetrampelt werden wollte. Halia zog sie ein Stück zurück, dann erkannte sie, dass sich eine Truppe Wächter den Weg durch die Menge bahnte. Einer zerrte an den Haaren eine junge Frau hinterher, die einige Menschen als »Hure« betitelten.  
 
    Es war eine kleingeratene Anyu, die kaum größer war als die meisten Shaye. Vielleicht eine Zofe oder die Tochter eines Händlers oder eines Karawanenführers. Ihr Kleid war beschmutzt und zerfetzt und sie weinte bitterlich.  
 
    Oben, auf den Ästen der großen Ulureneiche erblickte Diadine mit einem Mal sich bewegende Leute. Und nun erkannte sie auch, was die Menschen dort taten; sie knüpften die Schlingen für die Verurteilten.  
 
    »Zurücktreten«, befahl einer der Wächter.  
 
    Von oben senkte sich eines der Seile hinab. Diadine erblickte allein zwanzig Helfer, die auf den Ästen kauerten und auf die Meute herabblickten. Und während die Wächter einen Kreis um die Zofe bildeten, begann die Meute zu johlen und zu lachen. Manche warfen mit Steinen nach der jungen Frau, die Diadine unangenehm an Nanadi erinnerte. Einer der Männer hielt sie mit eisernem Griff, während ein Helfer das Seil herabließ, meterlang. Als es endlich auf der geeigneten Höhe war, griff der Wächter beherzt zu. 
 
    »Tu etwas«, wimmerte Halia neben ihr. 
 
    Von dem vorherigen Gebaren der mutigen Ravissard-Kriegerin war nichts mehr übrig. Halia musste es dämmern, dass dieses Schicksal auch ihre Familie ereilt hatte. Oder Schlimmeres. Und Diadine musste sich eingestehen, dass es um sie selbst und ihre Liebsten auch so stehen könnte.  
 
    Sie lockerte das Kurzschwert, doch die Menschen drängten sich zwischen sie und die Wächter. Einer trug das Vissard-Emblem. Ein Zeichen des Hauses ihrer Mutter. Aber die Vissards würden doch wohl kaum einen solchen Irrsinn unterstützen? Diese Menschen, an diesem Ort, besaßen keine Seelen mehr. Die Ahnen hatten sich von ihnen abgewandt und nichts konnte sie mehr retten.  
 
    Halia versuchte nach den Wächtern zu rufen, aber man schob sie weiter nach hinten, alle wollten sehen, was mit der unglückseligen Anyu geschah, der man mittlerweile sicher die Schlinge um den Hals geworfen hatte.  
 
    »Zur Grube«, signalisierte Diadine Halia, aber sie wusste nicht, ob das überhaupt bei ihr angekommen war.  
 
    Halia sah aus, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ihr Gesicht war weiß und ihre Lippen zitterten. Sie lief geduckt und verkrampft, als hätte sie Schmerzen.  
 
    »Weiter«, befahl Diadine.  
 
    Es war wie ein Fieber. Sie musste Anathia finden. Ihre Geschwister. Ihre Mutter. Nanadi. Irgendwie! 
 
    Gelächter aus der Menge, dann ohrenbetäubender Jubel. Der stumme Schrei der Frau. Diadine wollte sich nicht umdrehen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht.  
 
    Sie sah, wie die kleine Anyu in die Höhe schoss, weil einer der Männer oben in den Ästen sich hatte fallenlassen. Unter dem Ruf der Menge seilte er sich von der uralten Eiche ab, bis er schließlich unten aufkam, während die Frau mit zuckenden Gliedern um sich trat und versuchte, sich aus der Schlinge zu befreien. Aber der Mann, ein wohlgekleideter Shaye, hielt lässig mit der einen Hand das Seil, während er mit der anderen Hand den Mob anfeuerte.  
 
    »Bei den Ahnen«, stöhnte Halia und klammerte sich mit einem Mal an Diadine.  
 
    Sie würgte und Diadine zerrte sie weiter, damit niemand sie genauer ansah. Jeder hier musste Halia Ravissard kennen. Ganz zu schweigen von ihr selber. Jeder Shaye kannte ihr Gesicht. Dass Glück war vermutlich nur, dass die Menschen sich ganz diesem Schauspiel hingaben.  
 
    Sie schoben sich weiter, Halia immer noch mit ihrem Mageninhalt kämpfend, Diadine verbissen. Nicht daran denken. An nichts mehr denken. Vermutlich hatte die Meute bereits ihr nächstes Opfer auserkoren. Wieso waren Menschen nur so krank? Was hatte diese harmlose Anyu den Bewohnern des Echowalds nur getan? 
 
    Die Klaustrophobie kehrte zurück, je näher sie der Grube kamen. Hier standen so viele Menschen, dass ihr Vorankommen beschwerlich wurde und es half nicht, dass Halia kaum noch Herrin ihrer Sinne zu sein schien. Diadine spürte den altbekannten Schwindel, der sie stets in Menschenmengen überkam und zwang sich durchzuatmen und an Anathia zu denken.  
 
    »Da«, stieß Halia plötzlich hervor. 
 
    In der Menge hatte sich eine Lücke aufgetan und sie konnten, über ein paar Kinderköpfe hinweg, die Grube sehen. Doch was sie dort erblickte, war erschreckend. Mindestens fünfzig Gefangene befanden sich darin. Ihre Hände waren gefesselt, einige von ihnen übel zugerichtet. Zahllose verwundet, manche kaum noch bei Bewusstsein. Aber sie standen alle dort. Und unter ihnen erblickte Diadine den erlösenden, weißen Kleks: Anathia! Sie musste mit aller Macht dagegen ankämpfen, ihr Schwert zu ziehen und sofort in die Grube zu springen.  
 
    Halia schien sich nun ebenfalls gefangen zu haben, als sie neben Diadine trat und sich auf die Zehenspitzen stellte.  
 
    »Diese Hundesöhne haben meine Schwester.« 
 
    Diadines Blick wanderte über die Gefangenen. Da gab es, zu ihrem Erstaunen, Yenreak Barafort. Er hatte ein blaues Auge und blutete aus der Nase. Daneben Halias Schwester Desideira. Sie waren ein paarmal miteinander auf Picknicks der Fürstenkinder gewesen. Ihr dunkles Haar war angesengt, als sei man ihr mit Feuer zu Leibe gerückt. Und ihre Haut war an einigen Stellen verschorft. Ihr Kleid nur noch ein Fetzen. 
 
    Anathia stand allein in der Menge. Den Kopf hoch erhoben. Stoisch. Diadine beneidete sie um ihren Mut. Sie weinte nicht, sie schlug nicht um sich, sie stand einfach nur da und strahlte mit jedem ihrer Blicke Verachtung für die Menschen um sich herum aus. Jeder wusste, was sie von dieser Aeon zu erwarten hatten. 
 
    »Der nächste!«, befahl jemand. Eine unangenehm bekannte Stimme. 
 
    Diadine konnte nicht mehr an sich halten. Sie schob sich energisch weiter, vergaß ihre Angst für einen Moment vollkommen und konnte dann, durch die Leiber von zwei dicken Shaye-Lords endlich sehen, wer am hohen Tisch, dem Rednerpult, platzgenommen hatte. Niemand geringeres als Lord Alaric Vissard. Ihr Onkel. Der Bruder ihrer Mutter. 
 
    Dieser Bastard! Die Harpyien sollten ihn holen. Oder die Bergdämonen. Diadine hätte viel darum gegeben, ihr Schwert ziehen zu können. Aber die Meute hätte sie auf der Stelle zerfetzt. Sie blieb stehen, wo sie war, und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren.  
 
    Ihr Onkel hatte keine erklärten Kämpfer am Sternentor gehabt. Sein Sohn war ein Schwächling und jeder wusste es. Es reichte scheinbar nicht, davon zu zehren, dass man vor einer Ewigkeit angeblich den Echowald zu dem gemacht hatte, was er heute war. Der Fluch der Vissards, so wurde die Versteinerung vor Ewigkeiten genannt. Aber wenn man Diadine fragte, dann war dies hier der Fluch der Vissards. Das völlige Chaos. Hervorgerufen von ihm, Alaric Vissard, der den netten Onkel gab, aber den Aeon Tür und Tor öffnete, damit Diadines Vater trotz Betrügereien nicht gewann. Anders konnte es nicht gewesen sein. Lord Vissard war mehrfach bei ihnen ein- und ausgegangen. Und wenn nicht, dann kam seine Schwester, Diadines Mutter … bei den Ahnen … doch nicht ihre Mutter.  
 
    Diadine wurde es heiß und kalt.  
 
    »Die Aeon«, befahl Lord Vissard gerade und seine Wächter schoben die Gefangenen beiseite. 
 
    Diadine reckte sich, um Anathia sehen zu können. Was konnte sie nur tun, um sie zu retten? Hier waren Tausende von Menschen. Alle gegen sie. Denn niemand griff ein. Lord Vissard war der unangefochtene Herrscher des Echowalds. Und sie eine tote Herrin des Ewigen Throns, die dieses Chaos gebracht hatte. 
 
    »Nehmt doch mich.« 
 
    Diadine schrak zusammen. Reimdal. 
 
    Lord Vissard stand auf. »Schön, dann eben dich. Du bist genauso ein Verräter wie die Aeon. Fickst du sie? Oder warum soll sie noch ein bisschen auf dieser Welt weilen?« 
 
    Diadine quetschte sich an einer Lady vorbei und hatte dann endlich freien Blick auf die Grube. Reimdal sah erbärmlich aus. Er blutete aus zahlreichen Wunden. Man hatte ihm den Mantel gestohlen und sein weißes Hemd war blutbefleckt. Er humpelte, als er vortrat. 
 
    »Nein«, flüsterte Diadine, doch die Wächter griffen bereits zu.  
 
    Anathia schien etwas sagen zu wollen, aber sie wurde zurückgetrieben in den Pferch der Gefangenen und sah sich hilflos um. Doch dann erblickten ihre blauen Augen Diadine. 
 
    

  

 
   
    Anathia 
 
    Anathias Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie Diadine in der Menge stehen sah. Blutbeschmiertes Gesicht, das Haar zerzaust – aber sie war es. Sie lebte. Als man sie fortgeschleppt hatte, hatte jeder behauptet, die Herrin des Ewigen Throns sei tot. Doch nun stand sie vor ihr. So lebendig wie am ersten Tag, an dem sie sich gesehen hatten. 
 
    Anathias Lippen formten ihren Namen, doch schon drängte man die Shaye wieder aus ihrem Blick.  
 
    »Knüpft ihn auf«, befahl Lord Vissard. »Er ist ein Verräter, der das rebellische Gedankengut seiner Schwester in die Welt posaunt. Ich habe es gehört. Und dass er die Familie versteckt hat, soll wohl Beweis genug sein. Unschuldige verstecken sich nicht. Sie leisten auch keinen Widerstand.« 
 
    Oh doch, dachte Anathia bei sich. Aber der Widerstand hatte nicht lange gehalten. Zuerst hatte Lord Vissard die Bewahrer hängen lassen. Dann die Zeremonienmeister. Und dann kamen Sklaven, die fortgelaufen waren, oder aufmüpfige Diener, die rebellischen Lords und Ladys halfen. Anschließend Lord Cardaire. Und jetzt Reimdal? Das konnte sie nicht zulassen. Diadines Bruder glich seiner Schwester in vielen Dingen. Nicht nur in seinen Ansichten. Er hatte sich Anathia nie despektierlich gegenüber verhalten, obwohl sie eine Aeon und nur eine Sklavin war. Er hatte versucht, ihren Bruder vor seiner Bestrafung zu bewahren, war aber an seinem grausamen Vater gescheitert. 
 
    »Nein, ich will«, rief sie.  
 
    Das war sie Diadine schuldig. Alles war ihre Schuld. 
 
    »Entscheidet euch, sonst tu ich’s«, sagte Lord Vissard gelangweilt. 
 
    Sein dicker Bauch schwoll an, als er Luft holte und dann wieder mit dem Pfeifenqualm ausblies.  
 
    Er kauerte da auf dem Stuhl am Podest vor dem großen Tisch, der sie alle überragte, und hatte wie eine Spinne sein Netz um sie gesponnen. Überall waren Wächter, die die Embleme des Hauses Vissard trugen.  
 
    Anathia versuchte, sich durch die Gefangenen zu drängen, doch Reimdal war bereits bei den Wächtern, und er wollte sich scheinbar nicht eintauschen lassen.  
 
    Er wandte sich zu ihr um. »Ich hab’s meiner Schwester versprochen«, sagte er zu ihr.  
 
    Seine Augen umspielte ein Lächeln. 
 
    »Nein, nein, nein«, schrie Anathia und versuchte aus dem Ring der Gefangenen auszubrechen, doch schon kamen weitere Wächter herbei, die sie zurückdrängten. 
 
    Sie konnte nur hilflos dabei zusehen, wie die Männer in den Bäumen nun näherkamen, um den Strick gleich hier herunterzulassen. Alle hohen Shaye hatte Lord Vissard direkt an der Grube gehängt. Wenn Anathia den Kopf in den Nacken legte, konnte sie den Leichnam von Diadines unrühmlichem Vater erspähen.  
 
    Als sie sich umsah, war Diadine nirgends mehr auszumachen. Aber was sollte sie gegen eine Übermacht tun? Diadine vermochte eine Menge, aber nicht das. Das war unmöglich. Und Anathia wusste es.  
 
    Sie sah, wie die Schlinge aus den steinernen Baumwipfeln heruntergelassen wurde. Die Zuschauer jubelten. Wie hatte dieser Kerl nur die Menschen auf seine Seite gebracht? Er besaß überhaupt keinen Anspruch auf den Ewigen Thron oder den Echowald. Er war nur Diadines Onkel. Anathia hatte ihn sofort erkannt, als sie vor ihn geführt wurde. Nur hatte er damals anders geheißen, als er zusagte, sie und Orthriss in den Echowald zu schmuggeln. Er nannte sich Raith. Der verdammte Name des Fluchbringers. Dass es nicht sein richtiger Name war, musste jedem klargewesen sein, doch das hatte Anathias Vater nicht gekümmert. Er brauchte nur den Weg ins Haus des Champions. Über Lord Vissard hatte man sie und Orthriss in Lord Albennes Obhut gegeben. Von dort aus waren sie zu den Cardaires geschickt worden.  
 
    Wenn er jetzt all seine Gegenspieler vernichtete, war er zumindest unangefochtener Herrscher in Dunjevas Rast. Sein Deckname musste ihm zu Kopf gestiegen sein. Die Aeon aber, die würden das anders sehen. Für sie gab es keine Herrin vom Ewigen Thron mehr. Das Gerücht, dass Diadine tot war, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Auch unter den Gefangenen. Einzig Reimdal hatte kein Wort davon geglaubt. Als man sie in das Schulgebäude der Shaye gepfercht hatte, stand er dort wie ein unerschütterlicher Fels, bewahrte Ruhe und versprach den Gefangenen, dass alles gut werden würde.  
 
    Der Ring der Wächter um Reimdal lichtete sich. Er wandte seinen Kopf und sah Anathia an. Er lächelte. Der Strick war bereits um seinen Hals geschlungen. 
 
    »Sie können so viele töten, wie sie wollen«, sagte er ruhig zu Anathia. »Aber am Ende gehen sie unter. So wie der gesamte Echowald. Vissards Fluch.« Er schnaubte verächtlich. »Vissards Fluch wird sie alle vernichten. Warum soll er nicht mit mir anfangen? Dann bleibt mir eine Menge erspart.« 
 
    Anathia versuchte sich abermals, vorwärts zu kämpfen, bekam aber einen Schlag gegen den Kopf. Sie sah Sterne tanzen und fühlte, dass Blut ihre Stirn herablief.  
 
    Aber auch einige der Shaye fühlten sich nun von ihrem Beispiel beflügelt. Neben ihr rempelten Gefangene gegen die Wachen, die nun laut brüllten und ihnen befahlen, sich wieder auf ihre Plätze zu begeben. Aber Reimdal musste ein beliebtes Mitglied der Echowald-Fürsten sein, denn obwohl die Gefangenen sich zuvor so fügsam gegeben hatten, waren ihre Lähmung und Angst nun der verzweifelten Aggression gewichen und Anathia wurde von allen Seiten geschoben und bedrängt. 
 
    »Aufknüpfen«, befahl Lord Vissard. 
 
    Und auf einmal sprang Diadine aus der Menge, hinab in die Grube. Sie klammerte sich an ihrem Bruder fest, Anathia sah den Shaye oben im Baum verzweifelt das Seil umklammern, aber das doppelte Gewicht machte es ihm unmöglich, Reimdal in die Höhe zu zerren. Diadine zerschnitt mit einer raschen Bewegung das Seil, Reimdal taumelte und stürzte zu Boden, als sie ihren Griff löste. 
 
    »Tötet sie!«, donnerte Lord Vissard, aber die Schaulustigen stoben mit einem Mal auseinander. Und ein anderer Ruf wurde laut: »AEON!« 
 
    Unter den Gefangenen erschien mit einem Mal eine Shaye, sie kam Anathia vage bekannt vor. Mit einem Messer zerschnitt sie die Fesseln der Gefangenen und rief ihnen zu, sie sollten davonlaufen. Einige taten das prompt, nachdem sie befreit wurden, andere blieben jedoch unschlüssig stehen.  
 
    »Du«, sagte die Shaye.  
 
    Anathia glaubte, sie am Sternentor bereits gesehen zu haben. Vielleicht eine erwählte Kämpferin ihres Hauses.  
 
    Sie streckte der Unbekannten die Hände hin und die Fremde zerschnitt sie. 
 
    Die Wächter wirkten orientierungslos. Sollten sie sich der Bedrohung durch die heranstürmenden Aeon stellen? Oder die Gefangenen zurückdrängen?  
 
    »Raus hier!« Das war Diadines Stimme und sie forderte alle Gefangenen auf, das Weite zu suchen.  
 
    Krachend schlug die erste Aeon-Bombe ein. Die Werfer waren Meister ihres Fachs und Anathia zweifelte nicht daran, dass sie ihren Weg zur Grube finden würden. 
 
    Diadine stützte ihren verwundeten Bruder, dann war sie heran, griff nach Anathias Hand und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch die andere Shaye drängte sie weiter: »Wir werden hier zur Zielscheibe. Raus.« 
 
    Chaos um sie herum. Mit einem Mal wurde aus einer blutrünstigen Menschenmenge, die jubelnd den Hinrichtungen beigewohnt hatte, ein Massengrab. Anathia sah, wie Leute stürzten und nicht mehr aufstanden. Die Meute trampelte sich gegenseitig tot, die Wächter versuchten irgendwie, dem Chaos Herr zu werden, doch das war unmöglich. Sie hieben um sich, Anathia sah, wie sie wahllos Menschen niedermachten, die in die Grube stolperten, weil sie sich Rettung erhofften. 
 
    Noch konnte sie das vertraute Weiß ihres Volks nicht sehen, aber sie hörte die Schreie, die näherkamen. Die Aeon mussten direkt unter ihnen sein. 
 
    »Ich kenne einen Weg«, sagte die Fremde und deutete auf die Rückseite der Grube. »Wer mitkommen will, der tut es jetzt. Wer hierbleibt, stirbt.« 
 
    Anathia pflichtete ihr im Stillen bei. Sie warf einen Blick nach hinten. Lord Vissard musste sich irgendwie aus dem Staub gemacht haben, denn seine Wächter traten nun auch den Rückweg an. Von ihm selbst war keine Spur mehr zu erblicken. 
 
    Quälend langsam schoben sie sich zum Rand der Grube vor, Anathia hielt immer noch Diadines Hand. Nie wieder loslassen. Das schwor sie sich. Sie hatte am Palast des Waldes den Fehler gemacht. Sie würde ihn nicht noch einmal wiederholen.  
 
      
 
    Das winzige Baumhaus musste einem ärmlichen Shaye gehört haben. Vielleicht auch gar keinem Shaye, sondern einem Diener oder einem Händler, der sich eine eigene Behausung leisten konnte. Es lag am Südtor von Dunjevas Rast und befand sich in einer schmalen Seitengasse abseits der Hauptstraße. Auf einer der oberen Äste gelegen, war es unberührt. Was man von seinem Besitzer nicht sagen konnte. Seine Leiche befand sich im Aufgang des Baumhauses. Gnädigerweise wurde sein Gesicht von einem blutgetränkten Umhang verborgen.  
 
    Hier gab es ein großes Treppenhaus, das findige Steinmetze hineingetrieben hatten, um möglichst viele Bewohner in dem Haus unterbringen zu können.  
 
    Dennoch hatten sie es als sichersten Ort empfunden, denn wo jemand tot dalag, vermutete man keine Lebenden mehr. 
 
    Ihre Gruppe hatte sich dezimiert. Viele der Gefangenen waren eigene Wege gegangen. Anathia hatte ihre Abschiedsworte gehört, bezweifelte aber, dass sie sich in diesem Leben noch einmal wiedersahen. Dort unten tobte ein Krieg, der, egal welche Seite ihn gewann, seinen Tribut fordern würde. 
 
    Reimdal war noch bei ihnen. Die fremde Shaye, die sich als Halia Ravissard entpuppte. Anathia hatte sie nicht gleich erkannt, dabei war Phannael ihr glühendster Bewunderer gewesen. Aber das schien ein ganzes Leben weit weg zu sein. Dann war da noch ein Shaye namens Yenreak. Anathia kannte ihn nicht. Kein Kämpfer. Eine Glaestan-Zofe, die nicht aufhören konnte zu weinen. Ein alter Mann mit schütterem Haar, dem man die Zähne ausgeschlagen hatte. Seine feine Kleidung verriet den Lord, aber seinen Namen hatte er nicht genannt. Diadine musste ihn kennen, sonst hätte sie ihm nicht geholfen.  
 
    Zuletzt ein Mädchen, deren Haare versengt waren. Ihre Kopfhaut zeigte sich an einigen Stellen, aber sie trug einen grimmigen Ausdruck zur Schau und entpuppte sich als Halias jüngere Schwester.  
 
    Anathia fühlte nichts, als sie die anderen ansah. Sie hatte nur Augen für Diadine. Die Götter mochten ihr das verzeihen, aber sie konnte nicht anders. Anathia leistete erste Hilfe bei den Verwundeten, wenn auch mit sehr wenig Mitteln, denn der Hausbewohner war nicht eben reich und besaß auch keine Medikamente in Hülle und Fülle. Doch wann immer niemand ihre Hilfe benötigte, ruhte Anathias Blick auf Diadine. Die sich um ihren Bruder kümmerte. Reimdal hatte zahllose Wunden. Woher, das konnte Anathia nicht sagen, denn als man sie in das provisorische Gefängnis gebracht hatte, war er schon dort gewesen. Und hatte so ausgesehen. Sein Hals war zudem von Würgemalen gezeichnet und zahllose Stichverletzungen lugten unter seinem zerrissenen Mantel hervor. Vielleicht hatte man ihn gefoltert, damit er den Aufenthaltsort seiner Familie verriet. 
 
    Irgendwann stieg Anathia ein Stockwerk höher, um zur Ruhe zu kommen. Die Stimmen der anderen ließen sie nicht los und ihre eigenen Gedanken rasten ebenfalls, während sie nach oben kraxelte und die nächste offene Tür vorfand. Hier hatte es gebrannt, es roch stark nach Qualm. Sie erblickte ein vollkommen zerstörtes Wohnzimmer mit verkohlter Pritsche, auf der sich die Überreste eines Menschen befanden. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stieg schließlich auf den kleinen Balkon, der das Ende der Wohnräume markierte. Hier hing Wäsche zum Trocknen, die niemand mehr reinholen würde. Vermutlich waren die Bewohner geflüchtet. Anathia hatte gehört, dass es bei solchen Unruhen immer wieder Opfer gab. Weil Plünderer ihr Glück versuchten. Oder Randalierer. In Winterstadt fand man noch Spuren einer solchen Ungeheuerlichkeit. Dort war der Feuerteufel umgegangen, als Vissards Fluch sich über den Echowald ausbreitete. 
 
    Anathia griff nach einem trockenen Laken, breitete es auf dem Boden aus und ließ sich darauf nieder. Das Zwielicht sagte ihr, dass es bereits Tag sein musste. Aber es gab kaum Licht im Dickicht des Echowalds und selbst von hier konnte sie den Lärm der Schlacht immer noch hören. 
 
    Schritte – dann stand Diadine plötzlich hinter ihr. Anathia kam gar nicht dazu aufzustehen, die Shaye stolperte auf sie zu und warf sich in ihre Arme. Verlor den Halt und sie lagen beide auf dem Laken. Diadines Lippen berührten ihre, und Anathia schlang die Arme um den Hals der Shaye und erwiderte den Kuss. 
 
    »Ich dachte wirklich, sie hätten dich getötet«, flüsterte Anathia atemlos.  
 
    »Das dachte ich von dir auch«, gab Diadine zurück und strich ihr über die Wange.  
 
    Anathia zog sie näher, aber sie spürte, wie Diadines unter ihren Bewegungen zuckte. 
 
    »Bist du verletzt?«, fragte sie. 
 
    Diadine lächelte und schüttelte den Kopf, aber Anathia schob sie zurück und drückte prüfend auf ihren Arm. Diadines spitzer Schrei sagte alles. 
 
    »Du bist so stur«, knurrte sie und stand auf. »Und was ist mit deinem Fuß nicht richtig?« 
 
    Diadine hielt ihn ganz merkwürdig, sogar jetzt, wo sie auf dem Boden kauerte.  
 
    »Nur …« 
 
    »Ja, nur ein Kratzer … Ich danke den Göttern, dass du nicht mehr die Herrin vom Ewigen Thron bist. Du wärst die schlechteste Lügnerin, die der Echowald jemals gesehen hat. Warte hier, ich hole etwas.« 
 
    Anathia lief los, steuerte abermals die verbrannte Wohnung an und entdeckte hinter der Tür die unverbrannte Kochstelle mit einigen Schränken. Sie fand billigen Fusel und Leinen, was ihr genügen musste. 
 
    Als sie zurückkam, saß Diadine immer noch genauso da, wie sie sie zurückgelassen hatte. 
 
    »Tut es sehr weh?«, fragte sie. 
 
    »Nein«, behauptete Diadine. 
 
    Anathia rollte mit den Augen. »Die sturste Familie der Welt. Ihr seid alle so unendlich dumm.« 
 
    Diadine lachte. »Komm, dafür liebst du mich.« 
 
    »Für deine Dummheit? Nein«, entgegnete Anathia, während sie das Leinen in Streifen riss. »Aber für den Rest.« 
 
    Es ging ihr ganz leicht von den Lippen. Weil es die Wahrheit war. Keine Scham, keine falschen Gefühle, kein: Das sagt man doch nicht nach kurzer Zeit. Was kümmerte es sie außerdem? Morgen konnten sie beide schon tot sein. 
 
    Diadines Lächeln war so wunderschön, dass Anathia sie am liebsten wieder in ihre Arme gezogen hätte. Aber ihre Wunden gingen vor.  
 
    »Komm, zeig mal«, bat sie. »Und wir müssen dir dringend andere Kleidung besorgen. Diese opulenten Roben mögen ja was für die Herrin vom Ewigen Thron sein, aber nicht für einen Champion der Shaye.« 
 
    Als Diadine nicht sofort reagierte, öffnete Anathia schließlich selbst die Haken an dem Kleid, schlang die Bänder auseinander und streifte es ab. Diadines Unterhemd war an der Seite blutgetränkt und als Anathia es hochschob, erblickte sie eine Schürfwunde, die bereits angefangen hatte zu eitern. 
 
    »Zähne zusammenbeißen«, sagte sie, während sie den Korken von dem schwarzgebrannten Schnaps zog. 
 
    Als die Flüssigkeit Diadine berührte, zuckte sie zusammen, aber sie sagte nichts. Anathia rubbelte mit einem Streifen die Kruste ab, damit der Eiter abfließen konnte. Als sie schließlich fertig war und einen halbwegs passablen Verband angelegt hatte, kämpfte Diadine mit den Tränen.  
 
    »Heul nicht«, sagte Anathia streng. »Du bist eine Kriegerin. Ich habe mir mal den Unterschenkel durchlöchert und nicht geheult.« 
 
    »Weil ihr Aeon auch gefühlskalt erzogen werdet«, konterte Diadine. »Aber Weinen ist keine Schwäche bei den Shaye.« Sie schnaubte. » Und wie durchlöchert man sich bitte den Unterschenkel?« 
 
    »Mit einem Angelspeer.« 
 
    »Ist das nicht sehr dumm?« 
 
    »Ich habe nie gesagt, dass es klug war.« Anathia musste gegen ihren Willen lachen. 
 
    »Ich frage besser nicht nach, sonst komme ich wohl zum selben Schluss.« 
 
    Anathia griff nach Diadines schmerzendem Bein und schob den Stoff des Kleides hoch. »Ich wäre nicht so frech zu jemandem, der mich gerade verarztet. Man weiß ja nie, ob derjenige nicht unnötig grob wird. Das müssen wir irgendwie stützen.« 
 
    Sie stand auf und zog ein paar Dinge von der Wäscheleine. Eine Hose, eine Bluse, einen Gürtel, ein paar Stulpen. 
 
    Mit dem Gürtel und den Stulpen fixierte sie Diadines Knöchel, den Rest warf sie ihr hin. »Zieh dich um. Das Kleid ist auffällig. Wenn wir hier rauswollen, sollten wir vermeiden, dass dich irgendwer erkennt. Und in dem Zeug siehst du nicht mehr aus wie eine versnobte Shaye-Lady.« 
 
    Diadine nickte, schlug das Oberteil ihres Kleides zurück und schälte sich umständlich im Sitzen heraus. Ihr blasser Körper leuchtete regelrecht in den wenigen Lichtstrahlen, die das Baumgeflecht hindurchließ. Anathia fand, sie habe nie etwas Schöneres gesehen. Aber sie riss sich zusammen. Dafür war keine Zeit. Noch waren sie mitten im Auge des Sturms. Sie musste einen kühlen Kopf behalten.  
 
    »Wie geht es Reimdal?«, fragte sie, um das Thema abzuschließen.  
 
    Diadine seufzte. »Nicht gut. Mein Bruder ist ein zäher Hund, aber sie haben ihm übel mitgespielt. Ich kann ihm gar nicht genug danken. Hätte er deine Hinrichtung nicht verzögert …« 
 
    Anathia nickte. Sie musste sich unbedingt bei Reimdal revanchieren. Dieser Mann hatte sein Leben für sie opfern wollen. Aufgrund der Liebe seiner Schwester. So etwas hatte sie nie erlebt. Und es bildete einen scharfen Kontrast zu ihrem eigenen Bruder.  
 
    »Wir sollten so früh wie möglich raus, bevor eine der beiden Seiten den Sieg davonträgt und sich ans Plündern macht«, murmelte Anathia. 
 
    Diadine sah sie verständnislos an. »Ich gehe nirgendwohin.« 
 
    »Bist du verrückt? Vor dem Kampf der Champions wolltest du noch mit mir abhauen. Und jetzt …« 
 
    »Jetzt werde ich meinen Onkel, den Verräter, zur Rechenschaft ziehen, bevor ich den Echowald verlasse. Ich habe ihm in die Karten gespielt. Mit meiner Rebellion. Weil ich mit den Traditionen gebrochen habe und dachte, dieser Ort wäre bereit für eine neue Ordnung. Das ist das mindeste, was ich tun kann. Meine Ahnen würden mich sonst hassen.« 
 
    »Ich dachte, du glaubst nicht an die Ahnen oder obskure Gottheiten«, hielt Anathia dagegen.  
 
    Sie konnte es nicht fassen, dass ihre Freundin mit einem Mal diesen Kampf ausfechten wollte. Das hier war nicht ihr Kampf. Sie hatte ihn nicht begonnen. Sondern die Ältesten des Echowalds, die Lords vom Wald und die Obersten von der Nachtwasser.  
 
    »Aber du kannst doch nicht …« 
 
    »Was wäre ich, wenn ich jetzt flüchte? Auch nur eine feige Lady.« 
 
    »Ich habe lieber eine Lady, die sich für feige hält, als eine, die tot ist. Du bist nicht feige. Du bist zu klug für diesen Krieg«, versuchte Anathia es, aber sie wusste auch, dass Diadines Sturheit es ihr unmöglich machen würde, sie umzustimmen. 
 
    »Sprich wenigstens vorher mit Reimdal«, seufzte Anathia. 
 
    Vielleicht vermochte ihr Bruder sie umzustimmen. Wenn sie es schon nicht konnte.  
 
    »Ich will mit meiner Mutter sprechen«, entgegnete Diadine düster. 
 
    »Wieso mit deiner Mutter?«, fragte Anathia verwirrt. 
 
    »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Mutter auch ihren Part in der Sache gespielt hat. Du weißt, dass sie nichts mehr hasst als den Kampf um den Ewigen Thron.« 
 
    »Dafür hätte sie dich nie verraten«, antwortete Anathia entsetzt. 
 
    »Sicher? Immerhin ist ihr Bruder der Rädelsführer. Mutter hingegen mag eigene Motive gehabt haben – aber am Ende ist es ihre Familie. Und ich bin mir sicher, dass sie davon wusste.« 
 
    Diadine sah entschlossen aus. 
 
    »Deine Mutter ist die gütigste Frau, die ich kenne«, hielt Anathia dagegen. »So etwas würde sie nie tun.« 
 
    »Dann geh hin und liebe künftig meine Mutter«, fauchte Diadine ungewohnt scharf. 
 
    »Die ist mir zu alt und faltig«, versetzte Anathia kühl. »Hör auf mit deiner grässlichen Eifersucht. Genau deswegen verdächtigst du sie. Weil jeder dir sagt, wie wunderbar deine Mutter ist, fällt es dir leicht, in ihr die Böse zu sehen.« 
 
    Diadine schloss den Mund wieder und funkelte sie nun stumm an. 
 
    »Du bist nicht schuld an dem, was deine Familie tut. Wenn man dir eine Schuld anlasten will, dann nur die, dass du die Wahrheit sprachst. Und wie kann man dafür schuldig sein? Es ist die Wahrheit. Es gibt nichts Wichtigeres als diese«, versuchte Anathia es versöhnlicher, aber sie wusste, dass sie bei der Shaye auf Granit biss. 
 
    Diadine war kein Mensch, den man einfach umstimmen konnte. Ihr Kopf war genauso versteinert wie der Echowald.  
 
    »Wir gehen zu meiner Familie«, entschied Diadine abrupt. »Ich muss sie sehen.« 
 
    Anathia seufzte abermals. »Ja – wenn du mindestens eine Nacht gerastet hast. Du gehst derzeit nirgendwohin.« Dabei deutete sie auf den provisorischen Verband an Diadines Knöchel. »Denn ich werde dich nicht tragen.« 
 
      
 
    Anathia hasste, dass es auf Shaye-Gebiet unmöglich zu sagen war, welche Tageszeit wohl gerade herrschte. Sie glaubte, dass es Tag sein musste, denn ein paar Lichtstrahlen fielen durch das dichte Geäst, es konnte aber genauso gut eine helle Mondnacht sein.  
 
    Als sie erwacht war, musste sie feststellen, dass Diadine sie verlassen hatte. Sie traute ihr zwar nicht zu, dass sie sich alleine auf den Weg machte, die Abwesenheit der Shaye verunsicherte Anathia dennoch. 
 
    Doch nachdem sie den luftigen Balkon verlassen hatte, hörte sie bereits Stimmen von unten. Diadines war leicht auszumachen, immer etwas zu laut und zu herrisch.  
 
    Die Leiche vor der Tür hatte jemand auf den Treppenabsatz gelegt, sodass der Gestank nicht mehr in den Wohnraum zog. Anathia trat durch die Tür und erblickte Diadine neben ihrem Bruder. Halia Ravissard und ihre Schwester saßen auf einer Kiste und sprachen mit dem Shaye-Lord und der Glaestan-Zofe.  
 
    Diadine verstummte und deutete auf den freien Platz neben sich. Anathia kam näher, während die anderen sich weiterhin gedämpft unterhielten. 
 
    »Ich wollte dich nicht wecken«, murmelte Diadine. »Du hast so tief geschlafen. Fühlst du dich besser?« 
 
    Die Antwort blieb Anathia ihr schuldig, denn ihr Blick war auf Reimdal gefallen. Und der sah nicht gut aus. Sein dunkles Haar war vom Blut verklebt. Das schreckliche Würgemahl auf seinem Hals funkelte geradezu lila, denn seine Haut war noch blasser als sonst. Aber seine Wunden sahen schlimm aus. Entzündet, von rotem Fleisch gezeichnet, einige vereitert. 
 
    »Du musst meiner Schwester den Kopf zurechtrücken«, sagte er mit mattem Lächeln. »Sie hört schon wieder nicht auf mich.« 
 
    Hilflos erwiderte Anathia das Lächeln. »Auf mich auch nicht.« 
 
    Reimdal lachte. Es klang wie Husten. 
 
    »Wir müssen das besser verbinden«, sagte Anathia. »Gibt es noch was von dem Fusel?« 
 
    Diadine schüttelte den Kopf. »Habe ich schon versucht, hat nichts genutzt.« 
 
    »Dann gehe ich Kräuter holen«, sagte sie und stand auf. 
 
    »Du kannst doch nicht dort rausgehen«, rief Diadine erschrocken. 
 
    Ein paar der Anwesenden hoben die Köpfe, aber niemand mischte sich ein. 
 
    »Er hätte sein Leben für meins gegeben. Da bin ich ihm das wohl schuldig«, versetzte Anathia. »Und du bist nicht gut zu Fuß. Lass mich also gehen.« 
 
    Sie wartete Diadines Antwort nicht ab, sondern verließ den Wohnraum prompt, auch wenn hinter ihr Schritte erklangen. Aber es war nicht Diadine, es war Halia, die ihr einen Aeon-Speer durch die Tür reichte. 
 
    »Hier. Den wirst du brauchen.« 
 
    Verwundert nahm Anathia ihn entgegen. »Danke.« 
 
    Die Shaye nickte jedoch nur und verschwand wieder nach drinnen. 
 
    So ausgestattet stieg Anathia die Treppe herunter und erreichte bald den Ausgang des Baumes und damit die Gasse. 
 
    Hier wirkte alles unberührt und ruhig, sodass man denken konnte, es hätte keine Unruhen und Kämpfe gegeben. Allerdings musste Anathia diesen Eindruck revidieren, nachdem sie die Hauptstraße erreicht hatte. In der Ferne sah sie eine Rauchfahne und das verräterische Leuchten eines großen Feuers. Vielleicht hatte jemand das Öllager in Brand gesetzt, es befand sich auf dem Weg zur Schule der Fürstenkinder. Zudem kroch ein widerlicher Gestank durch die Straßen von Dunjevas Rast und setzte sich in ihrer Nase fest. Verbrannt. Aber scharf. Chemikalien vielleicht. Die Aeon-Bomber verfügten über vielfältige Kenntnisse in Alchemie und hin und wieder hatte Anathia dabei zusehen dürfen, wie die Bomber des Cinderwing-Clans ihre Mixturen herstellten. 
 
    Sie warf einen Blick durch die geborstenen Scheiben eines kleinen Lokals. Nichts. Hier hatten Plünderer gewütet. Dann machte sie sich mit ihrem geborgten Speer auf den Weg in die Innenstadt.  
 
    Auf der Straße bot sich ein merkwürdiger Anblick. Manche Häuser waren völlig unversehrt und Anathia hörte aus einigen sogar Stimmen. Andere waren vollkommen verwüstet. Nach welcher Logik die Plünderer vorgegangen waren, konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Die ersten Leichen traf sie ebenfalls auf der Hauptstraße, je näher sie der Schule kam. Shaye und Aeon. Soldaten der Aeon – bei den Shaye hätte sie nicht sagen können, ob es sich um Krieger handelte.  
 
    Vermutlich waren die meisten Aeon, die sich noch hier befanden, Clan-Soldaten. Mehr nicht. Wahrscheinlich hatte ihr Vater mithilfe der anderen Clans in ihrer Abwesenheit einen neuen Herrn des Echowalds ausgerufen. Für die Aeon natürlich. Es hätte Anathia nicht gewundert, wenn es sich um ihren Bruder handelte. Das passte zu Orthriss. Und ihrem Vater. 
 
    Sie erkannte einige der Soldaten als Clanmitglieder der Ciangolds. Verbündete der Cinderwings. Die Linie der alten Aeon-Könige, die einst über den gesamten Echowald geherrscht hatten. Vielleicht war auch ihnen die alte Geschichte zu Kopf gestiegen. Vielleicht hatten sie sich gegen ihren Vater erhoben und ihr Recht gefordert. Ihr vermeintliches Recht. Anathia stieß einen der Toten mit der Fußspitze an, aber er war bereits kalt und starr. Das Blaugold ihres Clans prangte auf den Schultern des Soldaten.  
 
    Sie lief weiter und wählte schließlich eines der unbeschädigten Häuser, das ein bisschen nach Wohlstand aussah, denn dort, wo sie sich verkrochen hatten, waren eindeutig die Slums. Sie hatte diese Gegend mit Diadine zusammen nie betreten. An solche Orte ging eine Lady natürlich nicht. 
 
    Die Tür war verschlossen und so blieb Anathia nichts anderes übrig, als das Fenster zu zerstören. Sie warf einen Stein, der krachend sein Ziel traf, und stieg dann durch die Scherben ein.  
 
    Im Raum dahinter war Stille. Hoffentlich hatte sich hier niemand verborgen, der sie gleich ansprang. Anathia wollte keinem etwas tun, aber ihre Sorge um Reimdal war groß.  
 
    Sie steuerte die kleine Küchenzeile an, öffnete ein paar schlichte Schränke und Schubladen, aber nirgends gab es Kräuter oder Verbandszeug. 
 
    Erst hinter dem Haus, in einem kleinen Garten, den sie durch eine Hintertür erreichte, fand Anathia Blumentöpfe mit ein paar Almera-Blüten und Harunkraut. Beides wurde eilig gepflückt und dann machte Anathia sich wieder auf den Rückweg. Mit leisen Schritten. Damit niemand sie sah. Die ersten paar Meter fühlte sie sich regelrecht befreit, doch dann stampfte aus einer Seitengasse eine ganze Wachgruppe von Shaye heran und Anathia hatte gerade noch genug Zeit, sich in einem Hauseingang zu verbergen, dessen Tür leicht offenstand.  
 
    »Keine Aeon zu sehen«, sagte einer der Wächter. 
 
    »Sucht weiter. Sie sind immer noch unterwegs. Sie dürfen Dunjevas Rast nicht lebend verlassen.« 
 
    Anathia verfluchte ihre weiße Kleidung und schob die Tür ein Stück auf, um hindurch zu schlüpfen. Doch – da stand schon jemand. 
 
    Erschrocken prallte Anathia zurück, klemmte sich beinahe selbst in der Tür ein, dann griff jemand nach ihr und zerrte sie hinein. 
 
    »Sei still, wenn dir dein Leben lieb ist, Aeon«, zischte jemand und sie hielt die Luft an. 
 
    Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie einen alten Mann. Vielleicht ein Handwerker, er war schlicht gekleidet. Allerdings entging ihr nicht, dass seine Kleidung blutbefleckt war. 
 
    »Was wollt Ihr von mir?«, fragte Anathia vorsichtig.  
 
    Der Speer in ihrer Hand war nicht zu übersehen, schließlich war er größer als sie. Aber der Alte schien sich davon nicht einschüchtern zu lassen. 
 
    »Dir das Leben retten, du dummes Weib«, knurrte er und spähte dann wieder durch sein Fenster. 
 
    Als Anathia seinem Blick folgte, konnte sie erkennen, dass die Wächter immer noch ein wenig unschlüssig auf der Kreuzung standen.  
 
    »Haben die Shaye Dunjevas Rast wieder unter Kontrolle?«, fragte sie leise. 
 
    »Nein«, gab der Alte zurück. 
 
    In seiner Hand entdeckte Anathia ein Beil. Er war ihrem Blick gefolgt. 
 
    »Ich bin Metzgermeister.« 
 
    »Sieht man.« 
 
    »Du bist ganz schön frech dafür, dass du eine Aeon auf feindlichem Gebiet bist.« 
 
    »Die Shaye sind nicht meine Feinde«, antwortete sie verwirrt. 
 
    »Sag das doch den Wächtern dort draußen. Du hast Glück, dass ich dich gleich erkannt habe. Du bist doch Champion der Aeon. Die, die unsere Herrin immer an ihrer Seite wissen wollte. Dann kannst du also nicht so verkehrt sein.« 
 
    Anathia wusste, dass es keinen Zweck hatte zu leugnen. Außerdem, wenn der Alte wollte, konnte er sie problemlos verraten. Da er es nicht tat, fasste sie Vertrauen und nickte. 
 
    »Was ist dort draußen passiert?«, fragte sie. 
 
    »Wo bist du gewesen? Die Aeon haben den verrückten Vissard überfallen. Als hätte ein Dämon den anderen zerfetzt und sich an seine Stelle gesetzt.« 
 
    »Ist er …?« 
 
    »Unkraut vergeht nie«, antwortete der Alte. »Der hat sich nur zurückgezogen, während die Wächter das Chaos beseitigen. Das Gröbste jedenfalls. Allerdings schleppen die Aeon nun alles nach draußen, was sie finden können. Gold, Schmuck, Jade, Smaragde, Frauen und Kinder. Und sie töten Shaye und Aeon, die auf der falschen Seite standen.« 
 
    »Und wieso helft Ihr mir?« 
 
    »Weil ich kein Barbar bin«, knurrte der Alte.  
 
    »Verzeihung«, murmelte Anathia.  
 
    Sie wollte dem Alten nichts Böses, aber mittlerweile traute sie niemandem mehr. Ein rascher Blick aus dem Fenster sagte ihr, dass die Wachen fort waren.  
 
    »Wohin gehen die?«, fragte Anathia. 
 
    »In den Teil, in dem die Aeon plündern«, erwiderte der Alte kryptisch. »Der Rat der Fürsten wird es schon richten. Sie sind zwar der Herrin des Ewigen Throns verpflichtet, aber momentan müssen sie wohl selbst entscheiden. Und das meiste lenkt sowieso Lord Vissard. Würde mich nicht wundern, wenn er bald die Macht über den gesamten Echowald erlangt. Wenn er Torvida unter seine Kontrolle bekommt, dann dauert es nicht mehr lang.« 
 
    Anathia versuchte zu lächeln, aber es fiel ihr schwer und vermutlich kam nur eine merkwürdige Fratze zum Vorschein. 
 
    »Kann ich Euch irgendwie behilflich sein? Braucht Ihr etwas? Ich könnte …« 
 
    »Geht fort. Weit weg. Das wäre für mich das Beste. Und für dich gleich dreimal. Und für deine Herrin ohne Thron.« 
 
    Anathia nickte und trat zur Tür. 
 
    »Ich danke Euch. Falls wir uns eines Tages wiedersehen, bin ich Euch etwas schuldig.« 
 
    Der Alte schüttelte den Kopf. »Nichts bist du mir schuldig, Mädchen. Geh. Die Ahnen sollen dich führen. Und die Herrin.« 
 
    »Ich danke Euch«, erwiderte Anathia und verneigte sich leicht vor dem alten Shaye, bevor sie durch die Tür trat. 
 
    Kurz spähte sie über die leere Straße, dann lief sie los. Das Geräusch ihrer eigenen Schritte hallte aus den versteinerten Wipfeln wider. Der Weg kam ihr unendlich weit vor und als sie schließlich das Versteck an der Mauer erreichte, erblickte sie Diadine, die auf den Stufen der Eingangspforte saß.  
 
    Ihr versteinerter Blick sagte Anathia, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Schwer atmend kam sie neben ihrer Freundin zum Stehen und griff nach ihrer Hand. 
 
    »Was ist los?« Ihre Stimme hörte sich gar nicht mehr wie ihre eigene an. 
 
    »Reimdal«, stieß Diadine hervor. 
 
    »Was ist mit ihm? Ich habe alles dabei, was er braucht.« 
 
    Als Diadine sie endlich ansah, wusste Anathia eigentlich genug. Und dennoch nährte sie für einen kurzen Moment die Hoffnung, dass es nicht passiert war. Es nicht passiert sein konnte. 
 
    »Er hat es nicht geschafft.«  
 
    

  

 
   
    Diadine 
 
    Am liebsten hätte Diadine kein Wort mehr gesprochen. Niemals wieder. Nicht in diesem Leben – nicht im Reich der Ahnen. Diese grausame Welt hatte ihr den Bruder entrissen. Reimdal ausgerechnet. Es war unfair einen Lieblingsbruder zu haben, aber ihm hatte sie sich immer am nächsten gefühlt. Und nun war er fort. Begraben im Schatten der Kathedrale. Sie hatte tobend darauf bestanden und die anderen hatten ihren Befehlen Folge geleistet. Wortlos. 
 
    Diadine kannte sich selbst nicht mehr. Als wäre ein Teil von ihr mit ihrem Bruder gestorben. Glückliche Momente zogen vor ihren Augen vorbei. Wie sie mit Reimdal zwischen den empfindlichen Farnen Verstecken gespielt hatte. Oder wie sie die Fürsprache für ihn übernommen hatte, als er sich nicht traute, der jüngsten Lady Barafort den Hof zu machen. Wie er Yenreak in die Schranken gewiesen hatte, weil er sich ständig in Diadines Nähe aufhielt.  
 
    Und nun? Nun war er eine Leiche unter einem Buntglasfenster, wie es von den Ahnen verlangt wurde. 
 
    Nun kauerte Diadine auf den Stufen der Kathedrale und wartete. Auf was, das wusste sie selbst nicht mehr. Sie hatte Anathia und Halia samt ihrer Schwester fortgeschickt, um sich selbst zu finden. Zu wissen, was ihr nächster Weg sein sollte. Es gab zwei Varianten: Sie tötete ihren Verräter von Onkel oder sie floh mit ihrer Familie. Aber nichts davon würde die Fehde beenden, die den Echowald zu vernichten drohte. Und dann war da noch die Angst, dass ihre Mutter in das Gesamtkonstrukt verwickelt war. Es versetzte Diadine in solche Furcht, dass es ihr verlockender erschien, in den Krieg zu ziehen, als das Versteck ihrer Familie aufzusuchen.  
 
    Und dann schlich sich da noch ein ungebetener Gedanke ein: Wer sagte ihr denn, dass ihre Familie nicht schon längst tot war? Es war mehrere Tage her, dass Reimdal das Versteck verlassen hatte. Vielleicht hatten ihre Feinde sie schon gefunden? Mittlerweile konnte Diadine davon ausgehen, dass jeder hier ihr Feind war. 
 
    Sie spielte mit der Kette, die sie aus Reimdals Tasche genommen hatte. Ein Schmuckstück ihrer Mutter: Herz des Echowalds nannte man es. Ein blauer Kristall mit einer schmalen Silberbordüre. Warum er es bei sich trug, konnte sie ihren Bruder nicht mehr fragen. So vieles war ihr von nun an verborgen. Sie war immer zu Reimdal gegangen, wenn sie Rat gesucht hatte. Über den Echowald. Geschichte. Sich selbst. Reimdal wusste auf alles eine Antwort. Und nun musste er für immer schweigen. Würde einer der Ahnen werden und vergehen. So wie alle, die dort im Schatten der Kathedrale lagen. 
 
    Am Rand des leergefegten Platzes erblickte Diadine Anathias schmale Gestalt. Fast alle hatten sie verlassen, aber sie hatte es kaum registriert. Am Ende musste sie mit Halia und Anathia die Leiche ihres Bruders tragen. Einen weiten, gefährlichen Weg. Aber wenigstens in diesem Moment waren die Ahnen ihr wohlgesonnen gewesen und hatten sie sicher geleitet.  
 
    Halias Schwester stand abseits von ihnen und suchte den Boden ab. Diadine hatte keine Ahnung, worauf das Mädchen aus war, und es fehlte ihr schlichtweg an Interesse, ihr Tun näher zu verfolgen. Nichts war mehr von Interesse. Ihr Bruder war tot. 
 
    Und Anathia fühlte sich schuldig. Das konnte sie der Aeon ansehen. Vermutlich dachte sie so etwas Dummes wie: »Wenn ich mich nur mehr beeilt hätte.« Aber der Wille der Ahnen war etwas, das niemand kannte. Kein Shaye, kein Aeon. Woher hätte sie es wissen sollen? Diadine machte ihr jedenfalls keinen Vorwurf. 
 
    Sie vergrub abermals ihren Kopf in den Händen und kämpfte gegen die erneut hochsteigenden Tränen an. Der Gedanke an Rache brannte hell in ihr und es war das einzige, was sie noch aufrecht hielt. Ja, ihr Onkel Alaric Vissard hatte sie verdient. Blutrache. Die Shaye hatten für alles ein Wort. Und er würde sie am eigenen Leib erfahren, für all das, was er ihrer Familie und dem ganzen Echowald angetan hatte. Bestimmt weinten auch Aeon-Mütter um ihre Töchter und Söhne. Bestimmt trugen Shaye-Wächter ihre Ladys zu Grabe. Diadine wollte all das nicht mehr sehen. Aber es ließ sich nicht vermeiden, wenn ihr Weg sie zu Lord Alaric führte. 
 
    Sie hörte Schritte und erkannte, dass Anathia wieder nähergekommen war. 
 
    Dieses Mal schickte sie die Aeon nicht fort, als diese sich neben ihr auf den Treppen niederließ. 
 
    »Geht es dir besser?«, fragte Anathia. 
 
    »Nein.« 
 
    »War eine dumme Frage. Entschuldige.« 
 
    »Nein«, antwortete Diadine abermals. »Ich … ach, ich weiß es doch auch nicht. Ich habe das Gefühl, dass es mir nie wieder gutgehen kann.« 
 
    Anathia nickte und griff nach ihrer Hand. Diadine zog sie nicht weg. Die Berührung der Aeon war warm und beruhigend.  
 
    »Ich will dich nicht drängen, aber wir müssen weiter.« 
 
    Diadine nickte. »Ich weiß.« 
 
    »Wohin willst du gehen?« 
 
    »Zu meinem Onkel.« 
 
    »Und dann? Er ist nur einer der Aggressoren. Es wird sich nichts ändern, wenn er tot ist.« 
 
    »Er hat meinen Bruder auf dem Gewissen. Er muss sterben.« 
 
    Anathia sah aus, als wolle sie etwas sagen, aber schließlich schloss sie den Mund wieder und nickte. Sie erhob sich, wandte sich dann aber doch noch einmal an Diadine. 
 
    »Weißt du, wir sollten trotzdem zuerst nach deiner Familie schauen. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn sie unsere Hilfe brauchen und ich schon wieder zu spät komme.« 
 
    »Du bist nicht zu spät gekommen …«, begann Diadine. 
 
    Aber sie wusste auch, dass Anathia die Sache ganz anders sah. In gewisser Hinsicht konnte sie genauso stur sein wie sie selbst.  
 
    »Was ist mit Halia?«, fragte Diadine matt. 
 
    »Ich denke, unsere Wege sollten sich hier trennen. Sie sucht etwas.« 
 
    »Ich weiß was«, antwortete Diadine leise. »Aber ich weiß nicht, ob sie es noch finden wird.« 
 
    Falls Anathia das irgendwie kryptisch fand, ließ sie es sich nicht anmerken. »Also was sagst du? Suchen wir nach deiner Familie?« 
 
    »Aber …« 
 
    »Ich bitte dich nie um etwas, Diadine. Aber ich habe keine Familie mehr. Jedenfalls keine, um die ich mich grämen würde. Doch deine ist noch da. Es besteht eine Chance, diese Kinder zu retten. Die niemandem etwas getan haben. Und deine Mutter.« 
 
    An ihre Mutter wollte Diadine derzeit nicht wirklich denken. 
 
    »Komm schon. Tu es. Rache bringt niemandem etwas.« 
 
    »Mir würde sie eine ganze Menge bringen«, hielt sie dagegen. 
 
    Anathia sah sie streng an. »Was denn?« 
 
    »Genugtuung. Bei den Ahnen, ich würde mich großartig fühlen, wenn ich Onkel Alaric mit seinem eigenen Gedärm an einem verdammt hohen Baum aufknüpfe.« 
 
    Anathia verzog das Gesicht. »Deinen Bruder machst du damit nicht lebendig.« 
 
    »Nein. Aber zufrieden im Jenseits. Kannst du mir glauben.« 
 
    »Dein Bruder wäre noch zufriedener, wenn er wüsste, dass seine anderen Geschwister in Sicherheit sind.« 
 
    Diadine seufzte. »Wieso muss ich auch auf die beharrlichste Aeon des Echowalds hören?« 
 
    Anathia lächelte. »Weil du sie liebst.« 
 
    »Ja. Ich bin eine Idiotin.« 
 
      
 
    Es war bitterkalt, als Diadine sich mit Anathia, Halia und deren Schwester Desideira aufmachte, das Versteck ihrer Familie zu suchen. Reimdal hatte ihr gesagt, wo sie es finden würde, aber Diadine konnte sich kaum daran erinnern. Das Gespräch schien wie aus ihrem Kopf gelöscht. Nicht mehr da. Genau wie ihr Bruder. Würde das mit allen Erinnerungen an Reimdal geschehen? 
 
    Sie sagte den anderen nichts davon, sondern führte sie tiefer in den dichten Echowald hinein. Weg von Dunjevas Rast. Die nähere Umgebung kam ihr noch bekannt vor. Und Erinnerungen an glücklichere Zeiten fluteten aus ihrem Gedächtnis empor. Picknicks mit den anderen Fürstenkindern. Reimdal, wie er dem jungen Lord Exos Prügel androhte, weil er Lady Castedras nicht in Ruhe lassen wollte. Sie selbst mit Nanadi, wie sie kichernd auf einer Decke hockte und mit ein paar Fürstenkindern Klatsch über Halia Ravissard austauschte (garantiert erlogen). Ein Versteckspiel im Farnmeer, das sich im Westen von Dunjevas Rast befand. 
 
    Halia musste es ebenso ergehen, aber sie sagte nichts. Trotzdem war Diadine dankbar, dass sie nicht fortging, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte. Verbissen hielt Halia ihre Schwester an der Hand und stapfte hinter ihr her. Anathia ging ebenfalls an ihrer Seite und schien ihren eigenen Gedanken nachzuhängen.  
 
    Mittlerweile war es still im Wald. So weit waren die Kämpfe scheinbar nicht vorgedrungen. Oder sie waren vorbei, Diadine konnte es nicht sagen. Ohne die große Uhr am Turm der Kathedrale wusste sie sowieso nicht, wie spät es war. Und im Wald war es so finster, dass sie nicht hätte sagen können, ob Tag oder Nacht.  
 
    Sie durchquerten eine Mulde, wo vereinzelte Farne wuchsen. Vermutlich kamen sie gleich in das Farnmeer, die Pflanzen wurden häufiger und es gab mehr Leben. Käfer, Uhus, und kleine Kaninchen, die scheu vor ihnen davonhoppelten. Allerdings hörte Diadine auch wieder das schaurige Heulen der Wölfe.  
 
    Anathia verschwand von ihrer Seite, während Diadine versuchte, sich durch das Dickicht des Echowalds zu navigieren. Irgendwo hinter dem Farnmeer befand sich die Hütte eines Waldhüters.  
 
    Diese Ahnenpriester lebten wie Einsiedler mitten im Echowald. Reimdal hatte mit einem von ihnen einen Pakt geschlossen, damit er seine Familie aufnahm. Natürlich gegen Gold und Smaragde. Waldhüter waren die gierigsten Menschen, die Diadine kannte. Auch ein Grund, warum ihr Glaube so schwach war, wo die Ahnenpriester nichts ohne Gegenleistung taten. Sie hielten die Tasche auf und wirkten erst dann ihre Wunder. Was waren das für Priester?  
 
    Von Nanadi wusste sie, dass die Anyu-Propheten ihre Gebete für jeden sprachen, der sie ersuchte. Damit jeder die gleiche Chance hatte, von den Göttern gehört zu werden. War das nicht viel besser? 
 
    Sie hatte gar nicht gemerkt, dass Halia nun neben ihr ging. Offensichtlich hatte sie mit Anathia den Platz getauscht. 
 
    »Kann ich dich etwas fragen?«, sagte Halia. 
 
    »Sicher.« 
 
    »Denkst du, deine Mutter würde sich um meine Schwester kümmern?« 
 
    »Halia, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob meine Mutter noch lebt. Und falls doch … dann weiß ich nicht mehr, wer sie ist. Noch vor ein paar Tagen hätte ich dir das versichert. Weil ich dachte, meine Mutter wäre der gütigste Mensch auf Erden.« 
 
    Halia winkte ab. »Falls sie das noch ist – wirst du dann mit ihr sprechen? Ich kann nicht bei Desideira bleiben. Ich kann es einfach nicht. Jetzt schon bin ich viel zu weit von dieser verfluchten Stadt entfernt. Wer weiß, ob ich … sie je finden werde?« 
 
    »Ich wünsche es dir. Von Herzen. Hast du irgendeine Ahnung, wo sie hingegangen ist?« 
 
    »Wir wollten uns in Dornenwacht treffen. Das hatten wir abgemacht, falls wir getrennt werden.« 
 
    »Dann solltest du schnell gehen.« 
 
    »Ich kann meine Schwester nicht alleinlassen«, erwiderte Halia streng. »Ich habe es schon einmal getan, weil ich dachte, sie sei tot. Aber ich könnte es mir dieses Mal nicht verzeihen. Jedenfalls nicht, ohne zu wissen, dass man sich um sie kümmert.« 
 
    Diadine warf einen Blick nach hinten, wo Anathia versuchte, Desideira Ravissard ein paar Worte zu entlocken. Die Aeon konnte verdammt gut mit Kindern umgehen. Weil sie mit ihnen nicht sprach, als seien sie Idioten.  
 
    »Was sind wir nur für Ladys?«, lachte Halia bitter. »Machen uns nichts aus Lords und unseren Häusern. Oder dem beschissenen Echowald.« 
 
    »Ich find’s ganz gut so«, meinte Diadine ehrlich. »Wirkt daran irgendetwas auf dich schützenswert?« 
 
    »Ich weiß nicht«, gab Halia zurück. »Ich glaube schon. Es ist immer noch meine Heimat.« 
 
    »Die Heimat und die Bräuche deiner Heimat haben dir die Familie geraubt.« 
 
    »Aber ich habe es zuvor nicht so empfunden. Nicht so … schlimm.« 
 
    »Das wahre Gesicht zeigt sich erst hinterher«, antwortete Diadine düster. 
 
    »Bist du unter die Ahnenpriester gegangen oder warum so dumme Sprüche?« 
 
    Diadine lachte. »Dieser hier stimmt. Ich habe eine Menge wahrer Gesichter gesehen, als ich plötzlich Herrin vom Ewigen Thron wurde. Und sie waren fast alle nicht schön anzusehen. Die Masken trösten einen über vieles hinweg. Aber wenn sie einmal zerbrechen, dann kommt die ungeschönte Fratze ans Licht.« 
 
    Halia blieb stehen. Sie hatten gerade eine kleine Klippe erklommen, die hinunter in ein ausgetrocknetes Flussbett führte. Nur ein paar Pfützen zeugten noch vom Wasser, das sich hier sammelte, wenn der Regen über den Echowald fiel. 
 
    Diadine lauschte. Das Jaulen der Wölfe hatte aufgehört. Aber sie hörte ein Rascheln in den Farnen. 
 
    »Zurück«, sagte Halia und Diadine machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten, wobei sie gegen Anathia prallte.  
 
    »Wölfe?« 
 
    »Oder Schlimmeres«, entgegnete Halia düster. 
 
    »Was gibt es Schlimmeres als Wölfe?« 
 
    »Leoporas.« 
 
    Anathia blickte Diadine entsetzt an. »Du hast gesagt, es gibt keine Leoporas.« 
 
    »Ich habe noch nie welche gesehen«, versetzte Diadine. 
 
    »Und deswegen gibt es keine? Mann, bist du dämlich!«, fauchte Halia und zog ihren Dolch, bevor sie vor ihre Schwester trat. »Du rührst dich nicht vom Fleck.« 
 
    Diadine hatte gerade noch Zeit ihr Schwert zu lockern, da war bereits die erste Kreatur aus den Farnen aufgestiegen. Und sie sah fürchterlich aus. Ein grüner Schimmer strahlte aus ihren Schuppen hervor und lange Tentakel hoben den zierlichen Körper der Kreatur in die Höhe. Sie verharrte mit einem surrenden und blubbernden Geräusch an ihrer Stelle. Einen richtigen Kopf suchte Diadine vergebens, es hatte nur ein breites Maul an seiner Front und schien ansonsten keine sichtbaren Sinnesorgane zu besitzen. Lange Zähne klafften hervor und dutzende Fangarme tasteten hierhin und dorthin. 
 
    »DAS SIND LEOPORAS?«, kreischte Anathia und hielt dem Ding den Speer vor den Kopf.  
 
    »Ich habe noch nie einen gesehen«, fauchte Diadine. »Woher hätte ich wissen sollen, was das für Wesen sind?« 
 
    »Sie jagen im Rudel«, rief Halia. 
 
    Wie auf ein geheimes Kommando erhoben sich nun noch mehr Fangarme aus den Farnen vor ihnen. Einige groß und dick, andere dünn und wendig. Und sie tasteten. Mal hierhin, mal dorthin. 
 
    »Können sie sehen?«, fragte Anathia. 
 
    »Weiß ich nicht. Hab bisher noch mit keinem gesprochen«, antwortete Halia angespannt.  
 
    Diadine drehte sich hierhin und dorthin, aber sie musste feststellen, dass die Leoporas sie umzingelt hatten.  
 
    »Ich glaube dir NIE wieder auch nur ein einziges Wort!«, tobte Anathia, während sie mit dem Speer die tastenden Fangarme fernhielt. »Du hast gesagt, das wären Schreckgespenster für kleine Kinder.« 
 
    »Weil ich noch keine gesehen hab!« 
 
    Die Leoporas wurden mehr. Diadine zählte mittlerweile vier schuppige Körper und Mäuler, aber zwischen den Gräsern regten sich noch viel mehr Fangarme. 
 
    »Zurück«, sagte Anathia. »Sie scheinen nicht zu hören und nicht zu sehen. Sie tasten. Und offensichtlich haben sie noch nichts Verdächtiges finden können.« 
 
    Diadine machte einen Schritt zurück. Auch die anderen wichen. Anathia hielt immer noch den Speer nach vorne. 
 
    »Weiter«, flüsterte Halia. »Ganz langsam.« 
 
    Schritt um Schritt wichen sie zurück. Während die Fangarme sich reckten und streckten. Hierhin und dorthin tasteten. 
 
    Diadine machte einen weiteren Schritt zurück, dann war plötzlich der Boden unter ihren Füßen fort. Mit rudernden Armen stürzte sie nach hinten. Die Senke. Sie hatten die Senke erreicht – das war ihr Gedanke, bevor sie auf dem Stein aufschlug. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, aber in schrecklicher Klarheit sah sie, wie Anathia von den Füßen gerissen wurde. Die Tentakel hatten ihren Speer umklammert und sie hochgehoben. Nun baumelte sie mehrere Meter über der Senke, während Halia ihre Schwester nach unten zu Diadine schickte. 
 
    »Weg hier!«, brüllte sie und fuhr dann herum, um den ersten Tentakelarm abzuwehren, der nach ihr greifen wollte. 
 
    Diadine ergriff Desideiras ausgestreckte Hand und ließ sich von dem jungen Mädchen aufhelfen, bevor sie lossprintete, um Anathia zu befreien. Wenigstens trug sie jetzt endlich leichte Gewänder, in denen sie sich bewegen konnte. 
 
    »Lass los!«, brüllte sie Anathia zu, die sich immer noch an ihren Speer klammerte. 
 
    »Bist du verrückt? Dann breche ich mir den Hals!« 
 
    Der Leopora hatte sie mittlerweile über die Senke erhoben und es mussten einige Meter sein, die zwischen Anathia und dem Gestein lagen. 
 
    Halia hieb auf den nächsten Tentakel ein, der sich in ihre Richtung schlängelte. Auch von links kamen nun die hässlichen, schuppigen Fangarme, die leuchteten als wären sie Glühwürmchen. Diadine hielt ihr Kurzschwert vor sich und eines der Tentakel zuckte zurück, als es die Klinge streifte.  
 
    Ein markerschütternder Schrei tobte durch den Echowald. Und jetzt wurden die Leoporas wirklich wütend. Mehr und mehr Tentakel senkten sich auf Diadine und ihre Begleiter herab. Zwei wehrte sie mit dem Schwert ab, dann hatte der Dritte sie plötzlich am Bein und zerrte sie beiseite. Wäre Desideira Ravissard nicht gewesen, hätte das Untier sie ebenfalls in die Höhe geworfen. Doch das Mädchen sprang auf Diadine zu und klammerte sich an den Greifarm, der darauf überrascht losließ – nicht so richtig wissend, welcher Beute er seine Aufmerksamkeit schenken sollte.  
 
    Allerdings ließ damit auch der erste Leopora, der Anathia gepackt hatte, sein Opfer sinken. Und die Aeon besaß immer noch ihren Speer. Und als das Ungeheuer sein Maul öffnete, war sie zur Stelle. Mit einer energischen Bewegung entriss sie dem langen Arm den Speer und mit einem raschen Stich bohrte sie dem Leopora die Klinge in das geöffnete Maul. 
 
    Ein weiterer Schrei, noch lauter als der erste. Diadine hatte noch nie in ihrem Leben etwas so Schauriges gehört. Der Leopora ließ Anathia los und die Aeon verlor den Kontakt zu ihrem Speer und stürzte zu Boden, allerdings auf die kleine Klippe, nicht zu ihnen hinunter. 
 
    Diadine lief los und versuchte so schnell wie möglich, zu Anathia zu kommen. Da hatte einer der Leoporas aber schon den Arm gehoben, um die Aeon zu zermalmen. 
 
    In buchstäblich letzter Sekunde riss Diadine sie zu sich nach unten. Anathia stieß einen erschrockenen Schrei aus, bevor sie auf den Boden prallte. Sie blutete aus einer Wunde am Kinn, aber Diadine presste sie weiterhin zu Boden, während die Leoporas mit ihren Tentakeln hierhin und dorthin schlugen. Ganz offensichtlich aber ihre Opfer nicht ausmachen konnten. Halia hatte sich über Desideira geworfen und kauerte nun mit ihrer Schwester hinter einem kleinen Felsvorsprung, wo die Farne dichter waren. 
 
    Die Leoporas tobten und kreischten, Diadine sah, dass Blut in die Senke tropfte – grünes, leuchtendes Blut und dann wurden die Schreie mit einem Mal leiser und die Tentakel zogen sich zurück. 
 
    »Sie verschwinden«, wisperte Diadine. 
 
    Anathia hielt sich das blutende Kinn und atmete schwer, während Halia und ihre Schwester aus den Gräsern auftauchten. 
 
    »Leise jetzt«, befahl Anathia. »Wenn wir sie noch mal aufschrecken, dann machen sie wahrscheinlich kurzen Prozess mit uns.« 
 
    Diadine hatte alle Mühe, sich wieder zu beruhigen. Verfluchte Ungeheuer. Verfluchte Gutenachtgeschichten. Hätte sie gewusst, was Leoporas tatsächlich waren, ihre kindliche Nachtruhe wäre für immer gestört gewesen. 
 
    Halia richtete sich nun auf. »Sind sie weg?« 
 
    »Ich kann nichts mehr hören«, flüsterte Anathia. 
 
    »Dann sollten wir zusehen, dass wir fortkommen. Wer weiß, ob sie wirklich ein gemeinsames Bewusstsein besitzen wie in den Geschichten meiner Mutter? Nicht dass sie sich Verstärkung holen.« 
 
      
 
    Nachdem sie das Farnmeer erreicht hatten, wurde der Weg beschwerlicher. Zweimal mussten sie rasten, denn Anathia kämpfte mit den Nachwirkungen des Leopora-Überfalls. Ihr war schwindelig und schlecht, und mehrmals musste Diadine sie stützen. 
 
    Als sie jedoch endlich hinter den dichten Baumstämmen die Umrisse einer Hütte erblickten, musste Diadine sehr an sich halten, um nicht sofort loszurennen. Doch sie blieb an Anathias Seite und führte sie durch das Dickicht des Echowalds bis zur Schwelle des kleinen Hauses. 
 
    Halia und Desideira folgten ihnen schweigend. Mit einem Mal fühlte Diadine sich schlecht, weil sie wusste, dass es für diese beiden kein freudiges Wiedersehen mit ihrer Familie geben würde. Hinter dieser Tür konnte alles lauern. Noch hatte sie Hoffnung. Die war Halia und Desideira schon von vornherein versagt. 
 
    Diadines Füße schmerzten, mit einem Mal fühlte sich ihr ganzer Körper schwer an und sie hatte das Gefühl, als wäre der Weg zu der Hütte einfach zu weit. Aber die Hoffnung ließ sie weitergehen. Mit letzter Kraft schleppte sie sich die kleine Veranda hinauf und drückte die Klinke. Die Tür sprang sofort auf und Diadine stolperte vorwärts.  
 
    Im Inneren hörte sie erschrockene Schreie, dann traf sie etwas an der Schulter. 
 
    Eine Laterne wurde entzündet und dann blickte sie in das Gesicht ihrer Mutter. 
 
    »Bei den Ahnen …«, stieß diese hervor. »Du lebst …« 
 
    Diadine rappelte sich auf. »Passt dir das nicht?« 
 
    »DIADINE«, brüllte mit einem Mal Phannael und warf sich ihr an den Hals.  
 
    Noch eine Laterne, dann konnte Diadine auch erkennen, wo sie sie war. Und mit wem sie sich vor allem in der Hütte befand.  
 
    Ihre Mutter hielt eine Laterne in der rechten Hand, in der linken eine Holzlatte. Sie trug ein schlichtes Kleid, das gar nicht zu ihr passen wollte. Merimare und Adrelle kauerten unter einem Laken in der Ecke, starrten aber neugierig daraus hervor. 
 
    Vergeblich suchte Diadine jedoch Astedone.  
 
    »Wo ist Reimdal?«, fragte ihre Mutter mit zitternder Stimme. 
 
    Diadine wurde schlecht, als Phannael sich von ihr löste und sie nun auch erwartungsvoll ansah. »Ist er noch draußen?« 
 
    »Nein …«, murmelte Diadine.  
 
    »Er hat gesagt, er wäre bald zurück, aber …« 
 
    »Hör mal, Phannael, passt du bitte auf die Mädchen auf? Ich muss mit Mutter alleine sprechen. Anathia hilft dir.« 
 
    Sie brachte es nicht übers Herz, ihrem jüngsten Bruder die Wahrheit zu sagen. Und wo war Moyul? Astedone? Wo war Nanadi?  
 
    Phannael jedenfalls lief zu Anathia, um auch sie in die Arme zu schließen, was Diadine dankbar registrierte.  
 
    Halia und Desideira drückten sich ein wenig in der Dunkelheit herum, doch Diadine schob die jüngere Desideira nach vorne.  
 
    »Schau, du kennst doch meine Schwestern, oder?« Dann wandte sie sich wieder ihrer Mutter zu. »Komm jetzt. Ich sage es nicht noch einmal.« 
 
    Sie war selbst erschrocken darüber, wie sie mit ihrer Mutter sprach, aber ihr Misstrauen war so groß, dass sie gar nicht anders konnte. Hatte ihre Mutter mit Lord Alaric paktiert? 
 
    Tatsächlich ließ ihre Mutter nun die Laterne sinken, reichte sie Halia, von der sie scheinbar nicht überrascht war, sie zu sehen. Schweigend folgte sie ihrer Tochter vor die Tür, die Diadine schloss. 
 
    »Ich frage dich nur ein einziges Mal«, sagte sie. Der Zorn, der sich in den letzten Tagen angesammelt hatte, schwappte einfach so über sie hinweg. »Hast du gewusst, was dein Bruder plant?« 
 
    Und ihre Mutter sah sie mit einem mitleidvollen Lächeln an. »Ja und nein.«  
 
    Diadines Blut kochte. »Du hast dein eigen Fleisch und Blut dafür verkauft, damit deine Familie endlich wieder auf dem Ewigen Thron sitzen kann? Der Thron, der dir angeblich so gleichgültig ist?« 
 
    »Nein. Ich wollte den Ewigen Thron vernichten. Und Alaric auch. Jedenfalls sagte er das«, gab ihre Mutter kühl zurück. »Deswegen gab ich den Aeon zu verstehen, dass du oder Reimdal Champions werden würdet. Jeder wusste, dass dein Vater die anderen Lords bestochen hat. Also gaben Alaric und ich diese Information an die Aeon weiter, um den Lords und Ladys zu zeigen, wie unsinnig ihr System ist. Wo doch gar kein Shaye-Champion hätte antreten dürfen, wenn er nicht auffindbar ist. Dir hätte nichts passieren sollen, das war mit den Aeon abgemacht.« 
 
    »Nichts?«, höhnte Diadine. »Eine Vergewaltigung ist nichts? Denn genau das hatten sie vor, Mutter.« Sie spuckte ihr die Worte regelrecht entgegen. »Mir sollte nichts passieren. Ausschließen konntest du es nicht. Und du hast lieber die Interessen deines Bruders vertreten, statt die deiner eigenen Tochter.« 
 
    »Diadine, manchmal muss man für das größere Wohl Opfer bringen!« 
 
    Diadine konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Welches größere Wohl? Dieses größere Wohl hat dir deinen Sohn genommen und du musstest annehmen, auch mich zu den Opfern zu zählen. Wo sind die anderen? Astedone und Moyul? Auch für das größere Wohl geopfert? Alaric hat Reimdal versucht zu lynchen. Er hat ihn gefoltert, um ein Exempel zu statuieren. Und daran ist er schlussendlich gestorben! Was bist du nur für eine Mutter?« 
 
    Diadine war sich bewusst, dass sie schrie und dass Phannael jedes Wort hören konnte. 
 
    »Wo ist mein Bruder Moyul? Wo ist meine Schwester Astedone? Wo ist Nanadi? Ich will eine Antwort haben!« 
 
    »Willst du mir jetzt Alarics Verbrechen anlasten?«, erwiderte ihre Mutter kühl. »Wie hätte ich ahnen sollen, dass ihm die Macht zu Kopfe steigt?« 
 
    »Du hättest schon vorher nicht das Leben deiner Kinder über deine Prinzipien stellen sollen!«, tobte Diadine. »Ich frage ein letztes Mal: Wo ist Moyul? Wo ist Astedone? Und wo ist Nanadi?« 
 
    Diadine hatte nicht einmal bemerkt, dass sie ihr Schwert gezogen hatte, doch nun erbleichte ihre Mutter und dann verzogen sich ihre Lippen zu einem spöttischen Lächeln.  
 
    »Ganz das Geschöpf deines Vaters. Herrschsucht und Gewalt. Die üblichen Laster der Cardaires.« 
 
    »Mord und Verrat am eigenen Geschlecht, für ein angebliches größeres Wohl. Oder irgendeine obskure Rache. Das übliche Laster der Vissards. Vissards Fluch – so nennt ihr es doch. Ihr seid wahrlich der Fluch des Echowalds. Es kümmert dich nicht einmal, dass Reimdal tot ist.« 
 
    »Es gibt Dinge, die stehen über allem.« 
 
    »Dein Bruder hat ihn umgebracht.« 
 
    »Dann stand Reimdal bedauerlicherweise auf der falschen Seite und der Sache im Weg.« 
 
    »Mutter, wie kannst du nur?« Diadine war einfach nur entsetzt. »Du hast uns stets in modernem Denken erzogen und nun ist davon nichts mehr übrig? Wie konnte ich überhaupt an dich glauben? Die Aeon werden Alaric holen. Wenn ich es nicht vorher tue. Und wenn ich mit ihm fertig bin, komme ich zu dir zurück. Dann darfst du am eigenen Leib erfahren, was bei einer Blutrache geschieht.« 
 
    »Diadine, komm zur Vernunft. Es ist unausweichlich, dass ein System im Umsturz Opfer fordert.« 
 
    »Aber nicht diese! Ich hätte dich niemals den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Du bist nicht mehr meine Mutter. Du bist ein Monster.« 
 
    Diadine spuckte vor ihrer Mutter auf den Boden. »Ich hole jetzt die Kinder und dann verschwinde ich von hier. Fürchte dich. Ich komme wieder. Das ist ein Versprechen an deine Leiche. Dein Körper weiß nur noch nicht, dass er tot ist. Die Ahnen sind meine Zeugen.« 
 
    Diadine ließ das Schwert wieder sinken und stapfte an ihrer Mutter vorbei. Stieß die Tür auf und erblickte Anathia, die Phannaels Krone bewunderte. Er musste seine Alisheba-Krone mitgebracht haben.  
 
    Die Zwillinge waren unter der Decke hervorgekommen, hervorgelockt durch Halia und ihre Schwester. 
 
    Diadine rang mit sich. Sie musste ihren Geschwistern die Wahrheit sagen. Das war sie ihnen schuldig. Wenigstens hatte Anathia Phannael abgelenkt und er hatte keine Gesprächsfetzen mitgehört. So hoffte sie zumindest. 
 
    »Wir verschwinden hier«, sagte sie schließlich, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. 
 
    »Heute noch?« Halia war es, die das aussprach. 
 
    »Heute noch. Es ist nicht auszuschließen, dass Alaric bereits weiß, wo wir alle sind. Mutter wusste von seiner Verschwörung … sie …« 
 
    Phannael sah sie erwartungsvoll an, sodass Diadine sich genötigt sah, näherzukommen.  
 
    »Reimdal ist tot, Phannael«, sagte sie leise. 
 
    Merimare stieß einen spitzen Schrei aus, während Adrelles Unterlippe zitterte. 
 
    Halia war aufgestanden, aber sie sagte nichts, während sich Desideira auf den Boden neben die Zwillinge kauerte. 
 
    Anathia sah sie nur an. Aber Diadine bildete sich ein leichtes Nicken ein.  
 
    »Wieso ist er tot?«, fragte Phannael gefasst. 
 
    »Weil Onkel Alaric ihn hat hinrichten lassen. Er trachtet jedem Cardaire nach dem Leben. Und jedem, der ihn nicht unterstützt. Mutter wusste das. Und sie hat nichts dagegen getan. Sie ist keine gute Mutter …« Noch nie waren Worte Diadine so schwergefallen. 
 
    »Wir müssen jetzt gehen, wenn wir am Leben bleiben wollen. Und Mutter zurücklassen. Sie wird uns nicht schützen, sondern verraten, wenn es drauf ankommt.« 
 
    »Mutter tut so etwas nicht«, weinte Adrelle. 
 
    »Ich wünschte, es wäre anders«, erwiderte Diadine sanft. »Ich kann dich nicht zwingen. Du bist alt genug. Aber ich will dich nicht zurücklassen. Weil du ein Kind bist und nicht alles sehen kannst, was ein Erwachsener sieht.«  
 
    Bei allen verdammten Ahnen – Diadine kam sich selbst dämlich vor, während sie sprach. Als Kind hätte sie auch nicht gewollt, dass man so mit ihr redete. So von oben herab. Ein Erwachsener weiß ja so viel mehr … dämlich. Dumme Worte von einer dummen Schwester, die an all dem Elend schuld war. 
 
    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte mit einem Mal Anathia und ging hinüber zur Tür. »Vielleicht ist es jetzt einmal Zeit, so etwas auf die Aeon-Art zu erledigen.« 
 
    Halia und Anathia tauschten einen Blick. Dann nickte die Shaye zu Diadines Erstaunen und trat ebenfalls zur Tür. 
 
      
 
    Diadine fand in dieser furchtbaren Nacht kaum Schlaf. Anathia und Halia hatten ihre Mutter gefesselt und an einen kleinen, versteinerten Baum gebunden.  
 
    »Falls sie die Nacht überlebt, schicke ich sie persönlich zu Lord Vissard zurück«, hatte Anathia gesagt. Da war nichts mehr von der Verehrung, die sie Diadines Mutter entgegengebracht hatte. Nur Hass. Diadine konnte ihn spüren.  
 
    »Am Ende hat sie uns beide betrogen«, hatte Diadine gemurmelt, bevor sie in einen unruhigen Schlaf versank – in Anathias Armen. 
 
    Merimare und Adrelle hatten geweint, doch Halia war unerbittlich geblieben und hatte sich vor der Tür postiert, damit Diadines Schwestern der Mutter nicht zur Hilfe eilen konnten. 
 
    Draußen hörte sie noch im Morgengrauen das Heulen der Wölfe. Versuchte nicht an ihre Mutter zu denken, die alles zerstört hatte, woran sie glaubte. Es durfte Diadine nicht kümmern, was mit dieser Frau geschah. Aber so skrupellos war sie nicht. Früher hatten die Worte ihrer Mutter eine Menge Sinn in ihr Leben gebracht. Über richtig und falsch, arm und reich, Sklaven und Herren.  
 
    All diese Vorstellungen hatten Diadine geprägt. Und nun musste sie erkennen, dass da auch noch etwas anderes unter der Haut ihre Mutter schlummerte. Eine andere Seite, die ihr nie aufgefallen war. Ein fanatischer Zug. Über jedwede Vernunft hinaus. Das hatte Diadine niemals in ihrer Mutter gesehen. Und hätte ihr jemand davon berichtet, sie hätte die Person ausgelacht. 
 
    »Du gehst nicht nach draußen«, sagte eine Stimme in der Dunkelheit. 
 
    Anathia. 
 
    »Ich weiß, dass du es willst«, fuhr sie ungerührt fort und schlang ihren Arm fester um Diadine. »Aber das hat sie nicht verdient. Sie ist eine Mörderin. Und es ist ihr ganz egal, was mit dir oder deinen Geschwistern geschieht. Eine gewöhnliche Verräterin. Es tut nur deswegen so weh, weil du an sie geglaubt hast. Weil ich an sie geglaubt habe.« 
 
    »Wie kannst du dein Herz davor verschließen?«, wisperte Diadine. »Ich kann es nicht.« 
 
    »Herzen können genauso versteinern wie der Echowald«, antwortete Anathia. »Nicht für immer. Nicht für jeden Menschen. Aber wenn sie es erst in Stein verwandelt haben, gibt es nichts, das Vissards Fluch je brechen kann. Verstehst du, was ich meine?« 
 
    »Ja und nein«, murmelte Diadine. »Aber ich kann sie nicht töten. Wäre ich dann besser als sie?« 
 
    »Wir überlassen sie ihrem Schicksal. Und wenn sich eure Wege noch einmal kreuzen sollten, dann kannst du es immer noch tun. Die Ahnen … ich weiß nicht viel von ihnen, aber ich glaube, dass sie dir es vergeben werden.« 
 
    »Mir liegt nicht viel an den Ahnen«, antwortete Diadine leise. »Oder an ihrer Vergebung.« 
 
    Anathia lachte. »Umso besser.« 
 
    Diadine mochte ihr Lachen. Es wischte so vieles fort. Zorn. Traurigkeit. Hilflosigkeit. All das verschwand. Nur durch dieses winzige Geräusch. Was für eine Zauberei war das? Sie merkte, wie ihr Körper sich ein wenig entspannte und Anathia lockerte ihren Griff. 
 
    »Weißt du – ich habe meiner Mutter auch Lebewohl gesagt. Du kannst dir nicht aussuchen, in welche Familie man dich schickt, wenn du auf diese Welt kommst. Aber du kannst dir immer noch aussuchen, ob du ihnen den Rücken kehrst.« 
 
    »War deine Mutter …?« 
 
    »Sie war nicht wie deine. Es fiel mir nicht schwer ihr den Rücken zu kehren. Sie würde es nie wagen, eine andere Meinung als mein Vater zu haben. Und beide fanden, dass meine Liebe zu Orthriss hätte größer sein sollen als zu dir. Einer Fremden. Es ist einfach, solche Menschen aus seinem Leben zu entfernen. Schwerer ist es, Menschen zu verlassen, die man aufrichtig geliebt hat. Aber was ist Liebe gegen Unrecht? Oder haben wir nur das geliebt, was man uns vorgespielt hat? Was nützt es am Ende, wenn du einen so sehr liebst, obwohl er es nicht verdient hat?« 
 
    Diadine seufzte. »Ich glaube, ich mag nicht mehr darüber reden.« 
 
    Anathia lachte abermals. »Gut. Worüber möchtest du dann reden, Lady Cardaire. Über das Wetter?« 
 
    »Nein, ich …« Diadine schwieg wieder.  
 
    Ihre Mutter hatte nicht verraten, was mit ihren restlichen Geschwistern geschehen war. Oder mit Nanadi. Sie musste Phannael morgen fragen. Ihr jüngster Bruder bekam viele Dinge mit, auch die, die nicht für seine Ohren bestimmt waren.  
 
    »Werden wir morgen fortgehen?«, wollte Anathia wissen. 
 
    »Du kannst fortgehen. Ich werde Blutrache an meinem Onkel nehmen. Das bin ich den Ahnen schuldig.« 
 
    »Ich dachte, du kümmerst dich nicht um Ahnen.« 
 
    »Weil sie sich nicht um mich scheren. Aber für meine Geschwister muss ich es. Und für mich.« 
 
    »Sag das doch gleich.« 
 
    »Es ist es für mich.« 
 
    »Dann kann ich auch mit dir gehen. An deine Ahnen glaube ich nämlich nicht.« 
 
    

  

 
   
    Anathia 
 
    Das Letzte, was Anathia von Lady Cardaire sah, war ihr schlichtes Kleid, dessen golddurchwebte Ärmel im Licht eines einsamen Sonnenstrahls funkelten. Sie stand auf der Veranda und war frei. Anathia hätte sie nicht befreit, wenn es nach ihr ging, aber Diadine brachte es nicht übers Herz, sie gefesselt zurückzulassen. Die Zwillinge ließen sich nur schweigend mitführen, leisteten jedoch keinen Widerstand. Phannael war verständiger und Anathia war froh darüber. Es hätte ihr das Herz gebrochen, wenn sie den kleinen Jungen hätte zurücklassen müssen.  
 
    So standen sie nun auf einer Lichtung hinter dem Gräsermeer und rasteten, denn sie waren den ganzen Morgen gelaufen. Halia und Desideira waren bei ihnen, aber Anathia konnte fühlen, dass die beiden ihre eigenen Wege gehen wollten. Was Halia Ravissard antrieb, konnte sie nicht sagen, es genügte ihr zu wissen, dass diese Frau Diadine zur Hilfe geeilt war. Obwohl sie einst eine bitterliche Feindschaft verband. 
 
    Phannael saß auf einem Findling und sprach nicht. Anathia machte sich Sorgen. Es war nicht zu übersehen, dass sich der Junge schlecht fühlte. Während Halia und Diadine den Weg zurück nach Dunjevas Rast erörterten, ging sie hinüber zu Phannael. Desideira, Merimare und Adrelle saßen leise flüsternd neben einem kleinen Büschel Gras, das sich den Weg durch das Gestein des Echowalds gebahnt hatte. 
 
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Anathia ihn. 
 
    »Nein«, gab Phannael zurück. 
 
    »Weißt du …« Wie hilfreich wäre jetzt eine bessere Kenntnis der Shaye-Geschichte gewesen. Vermutlich hätte sie mit Alisheba Ravissards ruhmreichen Taten zu ihm durchdringen können.  
 
    »Ich habe dir doch erzählt, dass wir Aeon auch einen Helden hatten.«  
 
    Phannael sah zu ihr auf, sodass Anathia sich zu ihm hinabbeugte. 
 
    »Cynrik vom Clan der Tempeste. Kannst du dich daran noch erinnern?« 
 
    »Ich glaube schon.« 
 
    »Weißt du, warum er den Ewigen Thron verlor?« 
 
    Phannael schüttelte den Kopf.  
 
    »Weil sich seine eigene Familie gegen ihn verschwor. Stell dir nur vor, das wäre Alisheba passiert. Dann gäbe es Halia und ihre Schwester jetzt nicht.« 
 
    Phannael stieß mit dem Fuß einen Stein beiseite. »Was hat denn seine Familie gemacht?« 
 
    »Da wollte ein Bruder dem anderen den Thron stehlen. So wie deine Mutter und ihr Bruder Diadine den Thron stehlen wollten. Nein, gestohlen haben. Findest du das richtig? Wäre sie nicht deine Mutter, wärst du wütend auf sie?« 
 
    »Ja«, gab Phannael zurück. 
 
    »Dann vergiss, dass sie deine Mutter ist. Ist es richtig, was sie getan hat?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Möchtest du so jemandem die Treue halten?« 
 
    »Nein«, antwortete er ein wenig kräftiger. 
 
    »Siehst du. Dann brauchst du dich nicht grämen.« 
 
    »Wieso kannst du so gut mit Kindern umgehen?« 
 
    Anathia hatte gar nicht mitbekommen, dass Diadine hinter sie getreten war. 
 
    »Ich mag sie. Ich habe immer angenommen, selbst mal welche zu haben.« 
 
    »Als Kriegerin?« 
 
    »Schließt sich das aus?« 
 
    Diadine lachte ein wenig verschämt. »Kinder kann ich dir wohl keine machen.« Phannaels Augen wurden groß, als sie das sagte, sodass sie nachschob: »Hör mal weg, Phannael. Das ist nichts für deine Ohren.« 
 
    »Sie kann aber doch Kinder bekommen, wenn sie vor dem Schrein der heiligen Tela betet«, meinte Phannael naseweis. 
 
    Anathia kicherte. »Werde ich machen.« 
 
    »Weißt du, wo Nanadi ist? Ist sie mit Moyul und Astedone gegangen?«, wollte Diadine wissen. 
 
    Phannael nickte zu Anathias Erstaunen. Deswegen also hatten die Kinder nicht sonderlich unglücklich gewirkt. 
 
    »Warum sind sie ohne Mutter gegangen? Wollten sie nicht bei ihr bleiben?« 
 
    »Nanadi hat gesagt, sie will nach Torvida gehen. Zu Tante Laendra. Mutter hat ihr zugestimmt.« 
 
    Anathia hatte keine Ahnung, wer Tante Laendra war, aber Diadine erbleichte. 
 
    »Wir müssen nach Torvida. Jetzt sofort.« 
 
    »Wieso?«, fragte Phannael. 
 
    »Halia?«, rief Diadine. 
 
    Verwirrt ließ Halia ihre Schwester stehen und kam herüber. »Wolltest du noch ein kleines Schwätzchen mit den Leoporas halten? Oder warum stehst du hier und brüllst?« 
 
    »Kann ich dir meine Geschwister anvertrauen?« 
 
    »Eigentlich wollte ich dir meine Schwester anvertrauen …«, hielt Halia dagegen. »Du hast gesagt …« 
 
    »Ich weiß, was ich gesagt habe … verflucht, die anderen sind noch in den Händen der Vissards.« 
 
    »Wir beruhigen uns jetzt alle mal«, sagte Anathia und nahm Phannael bei der Hand.  
 
    »Mit Reimdal wäre alles viel einfacher«, jammerte Diadine. 
 
    »Ich sagte: beruhigen.« 
 
    »Es sind ja auch nicht deine Geschwister«, knurrte Halia. 
 
    »Nein, sind es nicht«, erwiderte Anathia ruhig. »Vermutlich sind die meisten meiner Geschwister schon tot. Und es kümmert mich nicht.« 
 
    »Das sagt man aber nicht«, meinte Phannael. »Mutter sagt …« Er verstummte von selbst. 
 
    »Wir finden meinen Onkel und meine restlichen Geschwister in Torvida. Entweder ihr begleitet mich dahin, oder ich gehe alleine.« Diadine reckte trotzig das Kinn. 
 
    »Und was machst du, wenn du dort ankommst?« meinte Anathia gelassen. »Ah, ja. Sie schlagen dich tot, weil er Wächter hat. Wer hilft dann deinen Geschwistern?« 
 
    »Hast du irgendwen, dem du die Kinder anvertrauen würdest?«, versuchte Halia es. 
 
    »Nein. Alle, denen ich vertraut habe, sind tot. Oder haben sich zu Monstern gewandelt. Oder sind in den Händen dieser Monster … Ich kann sie nicht einfach zurücklassen.« 
 
    Ehe sie überhaupt einen weiteren Vorschlag machen konnte, verstummte Anathia. Da war ein Geräusch. Eines, das näherkam. War das der Hufschlag eines Pferdes? Nein, mehrerer Pferde. 
 
    Anathia konnte in den Blicken der anderen lesen, dass sie es ebenfalls hörten. 
 
    »Weg hier«, befahl Diadine und griff nach Phannael, während sie den Zwillingen winkte. 
 
    Als die beiden nicht direkt reagierten, packte Halia Merimare und ihre eigene Schwester und zerrte sie hinter einen besonders dicken Stamm, der an der Rückseite eine Einkerbung besaß, in die Diadine Phannael presste. 
 
    Der Hufschlag der Pferde kam nun deutlich näher und bald konnte Anathia die Tiere auch sehen. Wer jedoch die Reiter waren, vermochte sie noch nicht zu sagen. 
 
    »Pferde? Im Echowald?«, raunte Desideira. 
 
    »Ich hatte auch eins«, gab Halia zurück. »Ich hab’s von der Post gestohlen.« 
 
    Anathia hatte bereits mitbekommen, dass nur die Eilkuriere, Pferde besaßen. Die Tiere gediehen nicht gut an diesem versteinerten Ort. Ihre Hufe wurden spröde und nutzten sich zu schnell ab.  
 
    Näher und näher kamen die Reiter, bis Anathia schließlich ihre Banner erkennen konnte: Dornenwacht. Es waren Glaestan. 
 
    »Verdammt«, stöhnte Diadine. »Was tun denn Ratsherren der Glaestan hier?« 
 
    »Haben vermutlich gehört, dass im Echowald Krieg herrscht und wollen gucken, ob sie etwas plündern können. Das sind Aasgeier«, erwiderte Halia düster. 
 
    »Können wir ihnen die Gäule abnehmen?«, fragte Anathia.  
 
    Es waren nur fünf Reiter.  
 
    »Das ist nur die Vorhut. Glaestan treten immer im Rudel auf«, knurrte Halia. 
 
    Anathia zuckt mit den Schultern. »Wir sind weg, bevor die merken, dass etwas fehlt.« 
 
    Die Glaestan waren nun fast heran, sodass Anathia nach ihrem Speer griff. 
 
    »Ich sagte doch: Manchmal muss man Dinge nach Aeon-Art erledigen. Erst töten, dann fragen.« 
 
    Und mit diesen Worten warf sie ihren Speer mit einer kraftvollen Bewegung. Der Frontreiter sah das Unglück nicht kommen, denn er neigte den Kopf genau in die andere Richtung, als er auf die Schulter seines Pferdes blickte. Der Speer durchbohrte seinen Arm und der Glaestan-Krieger stürzte vom Pferd. 
 
    »Bist du verrückt?«, keuchte Halia. 
 
    »Schaut einmal da hinten«, bat Anathia ungerührt Phannael. »Nimm die Mädchen mit, ja?« 
 
    Die Glaestan verhielten ihre Pferde. Der Erste war bereits abgestiegen, sodass Anathia nicht viel Zeit blieb. Sie griff nach der Machete, die Halia aus der Waldhüterhütte mitgenommen hatte und stürmte voran.  
 
    Die Glaestan schrien auf, einer trieb sein Pferd an, und es stürzte auf Anathia zu. Im letzten Augenblick wich sie dem Tier aus und stach mit der Machete in Richtung Bein des Angreifers. Der schrie, doch er packte geistesgegenwärtig ihren Arm. 
 
    Ein zweiter Reiter setzte zum Sturm auf sie an, doch Diadine war heran und durchtrennte mit einer raschen Bewegung seinen Steigbügel mit der Schneide ihres Schwerts. Der Mann verlor das Gleichgewicht und stürzte. 
 
    Anathia entwand sich dem Griff des Glaestan und griff nach seinem verwundeten Bein. Der Schrei ging ihr durch Mark und Bein, doch sie ließ nicht los, bis der Mann ebenfalls stürzte. Nun war nur noch einer zu Pferd und einer am Boden übrig. Und der mit Pferd zog die richtigen Schlüsse. Anathia sah, wie er sein Pferd wendete und sich davonmachen wollte. 
 
    Mit raschen Schritten war sie bei ihrem Speer und warf, verfehlte den Reiter jedoch. Der Hieb einer Keule traf sie hart in den Rücken und sie stürzte nach vorne, während sie nach Luft rang. Es fühlte sich an, als habe der Angreifer ihr jeden Knochen im Leib gebrochen. 
 
    Sie wartete auf den Schlag gegen ihren Kopf. Ihr Körper war unfähig, sich noch einmal aufzubäumen, und dann wurde ihr schwarz vor Augen. 
 
    Als sie wieder zu sich kam, hörte sie Halias höhnische Worte: »Wir sollten einen Kinderhort aufmachen. Bringt eure Kinder zu uns, hier lernen sie das Töten. Toll! Wirklich. Meine Schwester ist völlig verstört.« 
 
    »Weißt du einen besseren Weg?«, vernahm Anathia Diadines Stimme. 
 
    »Wir müssen ja nicht alles nach Art der Aeon-Barbaren lösen.« 
 
    »Wir sind alle Barbaren, ob es dir passt oder nicht. Wenn du nicht willst, dann geh. Ich halte weder dich noch deine Schwester fest.« 
 
    Halia stieß einen undefinierbaren Laut aus, aber Anathia hörte, dass sie sich ein paar Schritte entfernte. 
 
    »Kannst du aufstehen?« Diadine beugte sich besorgt hinab.  
 
    Offenbar hatte sie mitbekommen, dass Anathia erwacht war. 
 
    »Wie lang war ich …«, brachte sie hustend hervor. 
 
    »Wie: wie lang? Warst du ohnmächtig?«  
 
    Anathia rieb sich den Kopf. »Nicht lang?« 
 
    »Offensichtlich nicht. Du bist gerade erst zu Boden gegangen. Aber wir müssen schnell machen, sonst informiert der Entkommene seine Waffenbrüder, und dann werden sie sich auf die Suche nach uns machen.« 
 
    Anathia hatte alle Mühe, ihren Körper überhaupt zu bewegen. Die Glaestan nutzten grobschlächtige Keulen und Morgensterne. Und wo sie trafen, hatten sie eine verheerende Wirkung. Das musste sie jetzt am eigenen Leib erfahren.  
 
    »Keine Zeit rumzuliegen, Aeon. Wir wollen weiter. Weil sich deine Frau unbedingt heute noch töten lassen möchte«, hörte sie Halias barsche Aufforderung. 
 
    Dennoch musste sie sich von Diadine helfen lassen, denn jede Bewegung schmerzte.  
 
    »Kannst du alleine reiten?«, fragte Diadine besorgt. 
 
    Anathia nickte. 
 
    »Kannst du überhaupt reiten?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Verflucht. Warum hat eigentlich alles, was ich mir ausdenke, mindestens einen Haken?« 
 
    »Weil du es nicht zu Ende denkst!«, rief Halia. 
 
    Sie war bereits aufs Pferd gesprungen, ein zottiges, kleines Tier, das vermutlich eher als Pony durchging, und ritt nun zu dem Baum hinüber, hinter dem sich die Kinder verbargen. 
 
    »Du steigst bei mir auf«, befahl Diadine. »Ich hatte als Kind mal Reitunterricht. Das ist wie …« 
 
    »Was?« 
 
    »Ich weiß nicht. Töten. Einmal gemacht, verlernt man es nicht. Habe ich vorhin festgestellt.« 
 
    »Ein toller Vergleich«, erwiderte Anathia zähneknirschend. »Und die Kinder?« 
 
    »Die können es. Shaye lernen reiten. Die meisten zumindest.« 
 
    »Aeon lernen töten«, gab Anathia zu bedenken. 
 
      
 
    Anathia hasste Reiten nach einigen Stunden im Sattel inbrünstig. Was für eine furchtbare Art sich fortzubewegen. An der Nachtwasser gab es keine Pferde, denn die vielen versteinerten Wasserfälle waren zu glatt und das Gelände zu uneben, als dass ein Pferd sich seinen Weg hätte hindurchbahnen können.  
 
    Und nun saß sie hinter Diadine und scheuerte sich den Unterleib wund. Das struppige Fell des Tieres bohrte sich durch den Stoff ihrer schmutzigen Hose und der Schweiß sorgte für zusätzliche Reibepunkte. Wenigstens hatte Diadine den Sattel abgenommen, damit Anathia nicht ständig dagegen schlug und das Pony nervös machte. 
 
    Der Morgen graute. Sie konnten ein paar Sonnenstrahlen ausmachen, die von Osten her das dichte steinerne Blattwerk durchdrangen. 
 
    Anathia litt Hunger und Durst und ihr Körper fühlte sich elend an. Aber sie sagte nichts. Sie wusste, dass Diadine nicht ruhen würde, bevor sie nicht ihre Familie aus den Klauen der Vissards gerettet hatte.  
 
    »Wir sollten das letzte Stück zu Fuß gehen«, rief Halia, die vor ihnen ritt. 
 
    Diadine zügelte das Pony und Anathia war dankbar, als es schließlich stehenblieb. 
 
    »Wirst du auf die Kinder aufpassen?«, fragte Diadine Halia. 
 
    Die zuckte nur die Schultern. »Muss ich wohl. Deine Aeon weicht dir ja nicht von der Seite.« 
 
    »Neidisch?«, konterte Anathia. 
 
    Ihr war nicht entgangen, dass Halia ständig einen spöttischen Kommentar auf den Lippen hatte, wenn es um sie ging. 
 
    »Vielleicht«, war ihre lakonische Antwort. 
 
    »Wenn wir bis zur Dämmerung nicht zurück sind, pack sie dir und reite, wohin du willst.« 
 
    »Diadine …«, begann Adrelle leise. 
 
    »Ich muss gehen«, sagte Diadine und lenkte ihr Pony näher an das der Zwillinge heran. »Das haben wir doch besprochen.« 
 
    »Ja, aber wenn dir auch noch was geschieht, was sollen wir dann machen?« 
 
    »Dann werdet ihr Ravissards«, entgegnete Halia. 
 
    »Wirklich?«, fragte Phannael, sodass Anathia ihm einen belustigten Blick zuwarf. 
 
    »Siehst du, alles vergessen«, sagte sie, während Diadine sich empört umschaute. 
 
    »Wir gehen«, entschied sie schließlich und bedeutete Anathia abzusitzen. 
 
    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Nie wieder Ponyreiten. Wenn sie das hier überlebte, dann wollte sie sich eine Sänfte kaufen. Wie die feinen Shaye-Ladys sie benutzten. Bloß nirgends mehr zu Fuß hin. Ja, am besten gar nicht mehr das Haus verlassen. Ein prunkvolles bequemes Haus. Fern vom Echowald. 
 
    Diadine saß ebenfalls ab und betastete kurz ihr Schwert. »Geht es dir wirklich gut? Du kannst auch hierbleiben.« 
 
    »Sicher nicht. Wie kommst du denn dann lebend aus der Sache raus?« 
 
    »Moment, ich habe dir das Leben gerettet.« 
 
    »Und ich davor dir. An der Nachtwasser? Du erinnerst dich? Da war so eine kleine Sache …« 
 
    »Ja, ja … Ihr habt euch doch alle gegen mich verschworen heute.« 
 
    »Nein, wir wissen nur, dass du dich durch uns von sowieso überhaupt nichts abbringen lässt. Also können wir dir sagen, was wir wollen«, meinte Halia. 
 
    Merimare kicherte.  
 
    Anathia trat an Phannaels Pony heran. »Wirst du brav sein und tun, was Halia dir sagt?« 
 
    »Kommt drauf an, was sie sagt«, entgegnete Phannael. 
 
    Sie wandte sich an die Shaye. »Viel Spaß mit diesem hier. Der hat seinen eigenen Kopf.« 
 
    Halia lachte und hob ihre Schwester von einem gescheckten, dreckigen Pony. »Die hier auch. Alle Ravissards haben einen Dickkopf. Aber keiner schlägt das Haus Cardaire, wie es mir scheint.« 
 
    »Komm jetzt endlich.« 
 
    Anathia hatte gar nicht bemerkt, dass Diadine schon ein paar Schritte weitergegangen war. Also beeilte sie sich, die Shaye einzuholen und warf dann, auf einem kleinen Wall, einen letzten Blick über die Schulter. Die anderen waren schon nicht mehr sichtbar. Dafür erkannte Anathia aber in der Morgendämmerung die Mauern einer Stadt. Fackeln ließen die Buntglasfenster lebendig werden und Anathia schauderte. Das hier sah aus wie eine belebte, bewachte Stadt der Shaye.  
 
    »Ich weiß, was du denkst«, murmelte Diadine. 
 
    »So? Nein … das weißt du nicht.« 
 
    »Du denkst, es ist uneinnehmbar. Dass wir keine drei Straßen weit kommen werden. Und vermutlich hast du recht. Es ist vor allem das Heim der Vissards. Sie haben vor über einhundert Jahren den Familiensitz von Dunjevas Rast nach Torvida verlegt, auch wenn mein Onkel immer noch in der Hauptstadt residiert. Aber die Vissards besitzen große Ländereien in Torvida und sind vor allem deswegen umgesiedelt, um ihren Bergbau besser zu beaufsichtigen.« 
 
    »Du meinst, um mehr Sklaven in die Minen zu schicken.« 
 
    »Kann man auch so sehen.« 
 
    »Wir laufen also in diese Vissard-Stadt und holen deine Geschwister da raus?« 
 
    Diadine nickte. 
 
    »Gut. Nun muss ich nur noch herausfinden, wie ich sterbe. Wo ich sterbe, weiß ich ja jetzt.« 
 
    »Sei doch bitte nicht so …« 
 
    »Realistisch?« Anathia schnaubte. 
 
    Diadine schlug die Augen nieder. »Du musst das nicht.« 
 
    »Denkst du, ich lasse zu, dass die Götter sehen, wie ich mich feige herumdrehe und gehe, während die Frau, die ich liebe, munter alleine in die Stadt voller Teufel spaziert?« 
 
    »Ich dachte, du machst dir nichts aus Göttern und Ahnen und Geistern.« 
 
    »Das letzte Erlebnis mit den Leoporas, die es ja angeblich nur für kleine Kinder in den Gutenachtgeschichten gibt, war wegweisend«, erwiderte Anathia düster.  
 
    »Lass uns gehen«, meinte Diadine. »Bevor ich es mir anders überlege.« 
 
    »Das wirst du nicht. Dafür bist du viel zu stur.« 
 
    Tatsächlich setzte sich Diadine in Bewegung, sodass Anathia ein wenig schneller laufen musste, um an ihre Seite zu gelangen.  
 
    Vor einem der Tore standen ordentlich aufgereiht ein paar Wachen. Einige leere Sänften hatte man davor abgelegt, zwei Händlerzelte lagen verwahrlost da, doch ansonsten wies nichts darauf hin, dass es in Torvida dieselben Kriegshandlungen wie in Dunjevas Rast gegeben hatte. 
 
    »Ich bin Lady Ravissard und du bist meine Zofe«, raunte Diadine ihr noch zu, dann eilte sie voran, machte sich groß und sprach wie eine Lady, die sie ja auch war. 
 
    »Ihr da«, befahl sie. 
 
    Eine der Wachen hob den Kopf. Sie waren offenbar in ein Gespräch vertieft gewesen. 
 
    »Könnt Ihr wohl einer Lady helfen?« 
 
    Anathia beeilte sich, mit Diadine Schritt zu halten und blieb dann hinter ihr stehen. Den Kopf gesenkt, die Hände im Schoß, wie man es von einer guten Zofe erwartete. 
 
    »Was kann ich für Euch tun?«, fragte der Wächter. 
 
    »Uns einlassen. Ich bin aus Dunjevas Rast geflüchtet. Meine treue Zofe hat mich den ganzen Weg begleitet und …« 
 
    »Tut mir leid, Lady«, unterbrach der Mann sie rüde. »Die Stadt ist für Fremde gesperrt.« 
 
    »Fremde?« Diadine schnappte gekünstelt nach Luft. »Guter Mann, ich bin Lady Ravissard und ich möchte zu meiner Base, der Lady Laendra Vissard. Sie kennt mich.« 
 
    Unsicher sah der vorderste Wächter zu den anderen. Diadines Auftreten wirkte durchaus selbstsicher. 
 
    »Wisst Ihr eigentlich, was in Dunjevas Rast geschehen ist?«, polterte Diadine und stampfte mit dem Fuß auf. »Wir sind gerade so mit dem Leben davongekommen. Meine Zofe war mir wenigstens treu, doch die ehrlosen Diener haben sich gegen die Lords und Ladys gewendet, und dann sind auch noch die Aeon eingefallen. Ich bin viele Meilen gereist und Ihr werdet mir sicher nicht verbieten, Obdach bei meiner Base zu finden.« 
 
    Tatsächlich sah der Wächter aus, als wäre ihm nicht so wohl. 
 
    »Zarloc, du kannst doch nicht …«, sagte ein anderer. Er war jünger als seine Gefährten und scheinbar kein reiner Shaye, denn er hatte grüne Augen und braunes Haar. Vielleicht ein zugezogener in guter Position. Anathia räusperte sich und Diadine verstand sofort. 
 
    »Guter Mann, wie heißt Ihr?«, verlangte sie herrisch von dem Jüngsten zu wissen. 
 
    »Haneo, Lady.« 
 
    »Gut. Ihr seid klüger als die anderen. Würdet Ihr wohl eine Lady in Sicherheit bringen? Meine Base wird Euch reich entlohnen und beim Stadtrat für Euch vorsprechen, damit man Euch in eine höhere Position befördert. Ihr versteht wenigstens etwas von Ehre. Während diese Herren hier nur Befehle kennen.« 
 
    »Zarloc«, zischte ein anderer. »Jetzt lass die Lady rein, sonst schnappt dir der Ausländer die Beförderung weg.« 
 
    Der Mann, den die anderen Zarloc nannten, knirschte mit den Zähnen, während er Diadine hasserfüllt musterte. 
 
    Als er sich nicht regte, ergriffen die anderen mit einem Mal Partei für sie und winkten sie herbei. 
 
    »Kommt herein, Lady. Es war sicher schrecklich für Euch dort draußen im Echowald. Sollen wir Eure Zofe hierbehalten? Aeon kann man derzeit nicht trauen.« 
 
    Mit einem Mal überschlugen sie sich, etwas für Diadine zu tun, und Anathia musste ein Lachen unterdrücken. Was für dumme Kerle. 
 
    Diadine ging hoheitsvoll durch den Torbogen und nickte dann huldvoll. »Ich wünsche, dass meine Zofe bei mir bleibt. Sie ist eine treue Dienerin und ganz sicher nicht so wie diese Barbaren, die in Dunjevas Rast eingefallen sind.« 
 
    »Natürlich, Lady Ravissard«, buckelte der andere Wächter. 
 
    »Also, Haneo?«, meinte Diadine und sah sich zu dem Mann um, der zuerst für sie gesprochen hatte. »Steht Euer Angebot noch? Gebt Ihr einer Lady sicheres Geleit?« 
 
    »Du kannst nicht gehen«, zischte der unbeachtete Zarloc. »Wenn Meister Odalbern davon erfährt, macht er dich einen Kopf kürzer.« 
 
    »Muss er ja nicht erfahren«, antwortete Haneo knapp, und die anderen Männer nickten. 
 
    »Die Ahnen sollen dich holen, Zarloc, wenn du ihn verpetzt«, knurrte einer. »Das hier ist eine Fürstentochter. Hast du kein Benehmen? Man merkt, dass du nicht im Echowald aufgezogen wurdest.« 
 
    »Wenn Ihr wollt, Lady Ravissard, begleite ich Euch natürlich«, sagte der großgewachsene Haneo und bot Diadine den Arm. 
 
    »Ich danke Euch von ganzem Herzen. Die Ahnen sollen Euch segnen«, entgegnete Diadine lieblich und griff nach seinem Arm. »Komm«, befahl sie dann Anathia, die hinterhertrottete, wie es einer Zofe angemessen war. 
 
    Sie ließen den konsternierten Zarloc hinter sich und dann befanden sie sich mitten auf der Hauptstraße von Torvida. Anathia dankte den Göttern, dass offenbar keiner der Wächter am Bewahrer der Epochen dabei gewesen war und Diadine nicht als Herrin des Ewigen Throns gesehen hatte. Aber wer hätte sie jetzt auch noch erkannt? Nur ihr Gebaren war hoheitlich. Ihre schlichte und dreckige Bluse hing in Fetzen, die Hose war ihr zu kurz und die Stiefel passten nicht zueinander. Einer war schwarz, der andere braun. Das Kurzschwert an ihrem Gürtel war das einzige, was teuer wirkte. Anathia hatte keine Ahnung, woher es kam. Vermutlich von einem Toten. Oder noch aus ihrem eigenen Fundus vom Kampf. 
 
    »Ist denn hier in Torvida nichts passiert?« 
 
    »Oh doch, Lady«, antwortete Haneo. 
 
    Anathia spitzte die Ohren. 
 
    »Die Aeon kamen gestern Nacht durch die Mauern. Aber wir konnten sie zurückschlagen. Allerdings haben sie die Minen überfallen und sehr viele Arbeiter starben. Die Lords und Ladys sind ganz außer sich, denn wer soll nun dort arbeiten? Die ganze Stadtwache ist in Aufruhr, denn jemand muss den Aeon das Tor geöffnet haben. Deswegen kann ich euch nur raten – lasst Eure Zofe daheim, wenn Ihr künftig durch die Stadt geht. Die sind hier nicht gern gesehen.« 
 
    Anathia schnaubte. Als ob die Aeon hier die Bösewichte waren. Sie waren nur eine weitere unabwägbare Kraft, die den Echowald malträtierte. Umschlungen von korrupten Shaye-Lords und Ladys. Dabei kam ihr ungewollt Lady Cardaire in den Sinn. Bisher hatte sie alles von sich fortgeschoben. Wie sehr sie zu dieser Frau aufgeblickt hatte. Mit ihrer ruhigen Art und diesen fortschrittlichen Ideen. Ja, sie hatte wie sie sein wollen. Nur um festzustellen, dass all das, für das Lady Cardaire stand, nicht so war, wie Anathia es sich gewünscht hatte. Sie musste den Gedanken beiseiteschieben, wenn sie einen kühlen Kopf behalten wollte. Es reichte schon, dass Diadine ihrer persönlichen Blutrache anhing, da musste wenigstens sie dafür sorgen, dass sie beide heil zurückkamen.  
 
    »Wir sind bald da«, erklärte der Wächter und bog mit ihnen in eine Gasse ab, wo erneut eine Gruppe der Stadtwache patrouillierte. Anathia war erstaunt, wie viele Truppen in Torvida zurückgeblieben waren. Hatte denn niemand Anstalten gemacht, den Menschen in Dunjevas Rast zur Hilfe zu kommen? Hatten sie ihre Kameraden, Freunde, Familienmitglieder einfach ausgesperrt? So wie sie es mit ihr und Diadine versucht hatten? 
 
    Anathia kam sich vor, als befände sie sich in einer völlig anderen Welt. Es gab einen belebten Markt in den Gassen, wo Fürstenkinder mit Dienern und Zofen um Preise feilschten, Handwerker, die Glasarbeiten transportierten oder Ahnenstatuen auslieferten. Ein Gasthaus, das bereits jetzt lärmende Menschen beherbergte. Was für eine seltsame Normalität.  
 
    Sie bemerkte, dass auch Diadine stockte, während sie der Stadtwache durch die Häuserschluchten folgte. In Torvida gab es mehr Häuser von Menschenhand, als dass man sie in die Bäume geschlagen hätte. Entsprechend gewaltig waren die Bauten, die nun an Anathia vorbeirauschten, während sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. 
 
    »Dort vorne ist es. Ihr könnt es gar nicht verfehlen«, sagte Haneo und blieb stehen. 
 
    Diadine ließ seinen Arm los und trat ein paar Schritte an die Kreuzung heran. Zwischen den hohen Mauern der anderen Gebäude konnte Anathia einen Park erkennen. Und ein großes Tor. Sie hatte genug Shaye-Anwesen gesehen um zu wissen: Hier waren sie richtig. 
 
      
 
    Halb hatte Anathia erwartet, dass Diadine mit Pauken und Trompeten in das Anwesen einfallen würde, um ihre Geschwister aus den Klauen der Vissards zu retten. Dem war aber nicht so. Tatsächlich ließ sie sich vom Haushofmeister melden (als Lady Cardaire, nicht als Lady Ravissard – vermutlich kannte der Mann sie sowieso, auch wenn er sich nichts anmerken ließ). Man brachte sie stirnrunzelnd in einen Salon, nicht ohne kritische Blicke für Anathia, und dann waren sie allein. 
 
    »Was bei allen Göttern tust du hier?«, raunte sie Diadine zu. »Die werden uns zerfleischen!« 
 
    »Ich weiß doch überhaupt nicht, auf wessen Seite meine Tante steht.« 
 
    »Diadine«, keuchte Anathia. »Bisher stand niemand auf deiner Seite. Hör auf, so grässlich naiv zu sein.« 
 
    »Der Haushofmeister weiß doch, wer ich bin! Die waren am Bewahrer der Epochen. Meinst du, ich komme hier ungesehen rein? Nein. Es ist besser, wenn ich so tue, als hätte ich keine Ahnung, was mit Onkel Alaric passiert ist. Vielleicht haben mir die verdammten Aeon die Arbeit auch schon abgenommen.« 
 
    »So viel Glück haben wir beide nicht. Was tust du, wenn er gleich durch diese Tür spaziert?« 
 
    »Ihn töten.« 
 
    »Diadine, all deine Pläne sind bisher nicht von Erfolg gekrönt gewesen und ich sage dir das jetzt als deine Freundin, die dich liebt: Den nächsten Plan mache ich. Bei deinen sitzen wir danach noch viel tiefer in der Scheiße.« 
 
    Sie verstummte abrupt, denn vor der Tür erklangen Schritte.  
 
    Und eine Frau betrat mit einem Mal den Salon, die Lady Cardaires Ebenbild war. Ein paar Jahre jünger. Mit rundlichem Bauch, offenbar war sie schwanger.  
 
    »Tante Laendra«, rief Diadine erfreut und ließ sich von der Lady in die Arme nehmen.  
 
    »Du meine Güte, Diadine, wie siehst du aus?« 
 
    Diadine rang sich ein Lächeln ab, das konnte Anathia spüren. 
 
    »Nein, viel eher, wie siehst du aus? Du bist doch gar nicht verheiratet.« 
 
    Die Lady winkte ab. »Die Ahnen bewahren mich hoffentlich vor einem Mann. Das passiert, wenn man nicht aufpasst. Ich gebe es nachher ins Waisenhaus – sollen die frommen Schwestern der Kathedrale sich um es kümmern.« Sie zuckte sogar mit den Schultern. 
 
    »Tante Laendra, meine Zofe ist bei dir. Sie hat die Kinder zu dir in Sicherheit bringen wollen.« 
 
    »Wovon redest du?«, fragte Lady Vissard. »Die kleine Anyu? Die habe ich das letzte Mal am Sternentor gesehen. Ich war nicht am Bewahrer der Epochen, wegen meiner … Unpässlichkeit. Aber ich sehe wohl, dass ich einiges verpasst habe. Was ist mit deiner Mutter? Und deinem Onkel? Ich habe ewig nichts mehr von meinen Geschwistern gehört.« 
 
    Dann fiel ihr Blick mit einem Mal auf Anathia. »Und wer ist das?« 
 
    »Meine andere Zofe«, sagte Diadine rasch, aber Anathia war sich nicht sicher, ob Lady Vissard ihr das abnahm. Und ob sie der Lady glauben sollte. 
 
    »Aber Nanadi muss hier sein. Mit Moyul und Astedone.« 
 
    »Nein, Diadine. Ich kann dir versichern, dass sie nicht hier ist«, antwortete ihre Tante beruhigend. 
 
    »Weißt du, wo Onkel Alaric ist?« 
 
    »Ich nehme an, in Dunjevas Rast«, gab die Lady zurück und winkte dann zwei Aeon-Zofen herein. »Bringt den beiden etwas zum Anziehen. Das ist ja furchtbar anzusehen. Und etwas zu essen.« 
 
    Anathia beobachtete, wie die beiden Mädchen knicksten und davoneilten. In ihren roten Kleidern waren sie auffällig wie bunte Hunde unter den Shaye, die sich meist in dunkle Farben hüllten. 
 
    »Was ist in Dunjevas Rast passiert? Und wieso geleiten die Bewahrer dich nicht?«, wollte Lady Vissard wissen. 
 
    »Weil es keinen Ewigen Thron mehr gibt, Tante Laendra«, antwortete Diadine. »Und Dunjevas Rast ist ein Kriegsschauplatz.« 
 
    »Wie furchtbar«, murmelte Lady Vissard und ließ sich auf einem Stuhl nieder.  
 
    Die Schwangere schnaufte. So rund, wie ihr Bauch war, schätzte Anathia, dass sie kurz vor der Niederkunft stand. 
 
    »Hast du wirklich nichts von Nanadi gehört?«, fragte Diadine leise. 
 
    Diese Möglichkeit hatten sie beide in ihrem Kopf nicht durchgespielt. Nie. Es gab da Szenarien, die vor allem blutrünstig waren und mit dem Tod endeten. Oder halsbrecherische Jagden durch die Stadt beinhalteten. Aber in keiner war Nanadi schlichtweg nie mit den Kindern angekommen. 
 
    Anathia wusste, was in Diadine vorging. Sie war dankbar, dass sie mit ihren Geschwistern nie eng verbunden gewesen war. Aeon wurden allein aufgezogen, und sie starben auch allein. Manchmal wirkte es grausam. Jetzt kam es Anathia vor wie ein Segen. 
 
    »Sie ist sicher bei deiner Mutter«, antwortete Lady Vissard freundlich.  
 
    »Nein«, antwortete Diadine. »Dort ist sie nicht. Sie wollte herkommen.« 
 
    »Dann vielleicht bei deiner Base. Lady Aryian. Die lebt doch ganz nah an der Nachtwasser. In Ewigruh. Da, wo ich meine beiden Aeon herhabe. Weißt du nicht mehr? Da waren wir zusammen mit deiner Zofe, um zu baden. In den heißen Quellen.« 
 
    Diadine nickte schließlich. 
 
    »Setz dich. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber jetzt musst du dich erst Mal ausruhen. Ihr seht aus, als wenn ihr den ganzen Weg von Dunjevas Rast bis hierhin gelaufen seid.« 
 
    »Sind wir auch«, antwortete Anathia gedankenlos. 
 
    Lady Vissard sah auf. Ihre Worte waren zwar an Diadine gerichtet, aber Anathia wusste, dass sie das Falsche gesagt hatte: »Kind, du musst deine Zofe besser erziehen. Die Anyu war mir immer schon lieber. Was ist denn das für eine, dass sie den Ladys dazwischenplappert?« 
 
    »Tante Laendra, ich habe wirklich andere Sorgen als eine Zofe, die vorlaut ist. Meine halbe Familie ist tot und die andere ist weg.« 
 
    »Ach, Unsinn. Das wird sich schon richten lassen. Du bist nur ein wenig dramatisch. Wenn ich einen so anstrengenden Weg hinter mir hätte, wäre ich das auch. Du bleibst erst Mal über Nacht und dann sehen wir morgen weiter.« 
 
    Anathia suchte Diadines Blick und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sollte Lady Vissard ruhig annehmen, dass es um nicht mehr ging. Und dass sie vor allem noch Verstärkung besaß. Einen wütenden Bruder. Einen kampfbereiten Vater. 
 
    Die zwei Aeon-Zofen erschienen wieder in der Tür. Eine trug ein Tablett mit Essen, die andere einen Arm voller Stoffe. 
 
    »Ich lasse dich kurz allein, Liebes, ja?«, meinte Lady Vissard und erhob sich ächzend von ihrem Stuhl. »Dieses vermaledeite Balg tritt mich ständig und wenn ich sitze, sind die Schmerzen besonders stark.« 
 
    Diadine nickte, ließ sich dann von der einen Zofe die Kleider reichen, während die andere das Tablett auf dem verschnörkelten Tisch abstellte. 
 
    Anathia kam es vor, als verließen die beiden den Raum im Schneckentempo. Erst als die beiden Zofen schon lange die Tür geschlossen hatten, wagten sie beide, sich wieder zu unterhalten. 
 
    »Glaubst du deiner Tante?«, fragte Anathia. 
 
    Sie kannte Lady Laendra Vissard nicht. Und Diadines Menschenkenntnis war manchmal erstaunlich miserabel. Vor allem, wenn es um ihre eigene Familie ging. Allerdings war Anathia der ja auch auf den Leim gegangen, von daher konnte sie die Shaye schlecht verurteilen. 
 
    »Ich bin mir nicht sicher, was ich noch glauben soll«, gab Diadine matt zurück. »Astedone ist drei ... was hat sie den Ahnen getan?« 
 
    »Nanadi ist schlau. Vielleicht hat sie versucht, deine Mutter zu täuschen, weil sie ihre Intrigen durchschaut hat. Ja, vielleicht war sie klüger als wir alle.« 
 
    Anathia griff nach dem Brot, das auf dem Tablett lag. Sie hatte furchtbaren Hunger und das frische, warme Gebäck war zu verlockend. 
 
    Seufzend kam Diadine herüber und schob achtlos die Kleider vom Stuhl. »Den Unsinn zieh ich nicht mehr an. Wie soll man damit durch den Wald laufen?« 
 
    Anathia lachte. »Ich habe immer gesagt, dass die Shaye einen furchtbaren Modegeschmack haben.« 
 
    »Na, besser, als wenn alle Welt meine Brustwarzen sieht.« 
 
    Anathia zuckte mit den Schultern. »Wieso? Hat doch jeder welche.« 
 
    Diadine nahm einen Schluck aus der Wasserkaraffe. Das Wasser tropfte an ihrem Kinn vorbei auf den Boden. Die Wärme des Salons, das Feuer, das im Kamin prasselte – all das ließ Anathia mit einem Mal schläfrig werden. Wie gerne hätte sie hier ein paar Stunden verweilt. Auf einem richtigen Bett geschlafen. Ihre Mutter hätte sie für diesen Wunsch getadelt. Eine Aeon steht über diesen Dingen – pah. Eine Aeon konnte sehr wohl die Vorzüge einer warmen Mahlzeit, einer weichen Matratze und eines geheizten Raumes schätzen. Jetzt gerade beinahe schmerzlich. 
 
    Diadine reichte ihr die Karaffe. Die Gläser blieben unbenutzt auf dem Tablett stehen. 
 
    »Denkst du, dass wir uns hätten einschleichen sollen?«, fragte Diadine düster. 
 
    »Das Anwesen ist riesig. Wenn sie deine Geschwister gefangen hält, dann könnte man das hier über Monate unbemerkt tun«, entgegnete Anathia müde. »Wir sollten vor dem Morgengrauen verschwunden sein. Wer weiß, ob sie nicht ihren Bruder benachrichtigt. Ich traue den Weibern in deiner Familie jedenfalls nicht mehr vorbehaltslos.« 
 
    Diadine nickte und ließ sich auf dem Sessel nieder. »Ich auch nicht. Ich bin ehrlich gesagt ratlos. Ich kam her, um meine Geschwister zu retten und Rache zu nehmen. Und nichts von beidem kann ich hier finden, wie es scheint.« 
 
    Anathia ließ sich neben Diadine nieder und griff nach ihrer Hand. »Du hast alles versucht. Und wir leben noch. Das ist mehr, als man von vielen anderen sagen kann.« 
 
    »Daran will ich gar nicht denken«, gab Diadine zurück und lehnte ihren Kopf an Anathias Schulter. 
 
    »Ich bin schrecklich müde.« 
 
    »Ich auch. Aber wir sollten bald aufbrechen. Ich fühle mich hier so unwohl«, sagte Anathia leise. 
 
    Der Raum schien vor ihren Augen zu verschwimmen. Ihr Körper fühlte sich schwer und merkwürdig an. Farben krochen aus dem Boden hervor und wurden zu einem Brei. 
 
    Aber Anathia wusste genau, was hier geschah. »Diadine – ich hasse deine dämliche, verlogene Familie. Ganz offiz ...« 
 
    »W ... was?« Diadines Stimme kam von weit her. 
 
    Anathias Mund öffnete sich, aber es kam kein Laut mehr heraus.  
 
    

  

 
   
    Diadine 
 
    Als Diadine erwachte, befand sie sich in einem Gewölbe. Es erinnerte sie an den Weinkeller ihres Vaters, der sich im Keller des Cardaire-Anwesens befand. Kurz gab sie sich der Illusion hin, dass sie sich tatsächlich zuhause befand. Jedoch verschwand dieser Gedanke rasch und Diadine wusste genau, wo sie war. Bei ihrer Tante. Einer Vissard. Und die hatte ihr und Anathia Betäubungsmittel gegeben. 
 
    Diadine stieß ein bitteres Lachen aus. Ihre Stimme hallte durch das Gewölbe wider, aber niemand antwortete. Sie hatte ihrer Tante eine Menge Dinge zugetraut. Dass sie nach Alaric schickte. Sie bezüglich ihrer Geschwister anlog. Aber sie hatte nicht angenommen, dass ihre Niedertracht so weit reichte. Natürlich focht sie keinen offenen Kampf aus. Die Vissards lehnten ja Gewalt ab. Zumindest nach außen hin. Allerdings war alles, was für das größere »Wohl« geschah, kein Problem. Elende Heuchler. Mutter, Onkel, Tante – alle miteinander. Eine illustre Geschwisterbande voller geisteskranker Ideen. 
 
    Diadine tastete in der Finsternis umher. Nur ein paar Fackeln am Ende eines Ganges brannten und tauchten einige Fässer in rötliches Licht. Weinkeller. Wie sie vermutet hatte. 
 
    Dann erwachte ihre Sorge um Anathia. Die Aeon war ihrer Familie ein Dorn im Auge. Schon allein, weil sie eine Menge zu erzählen hatte, was die Cardaires und Vissards so im Hintergrund trieben. Schließlich war sie über Lord Vissard und einen weiteren Strohmann überhaupt erst ins Haus Cardaire gekommen. Anathia hatte ihr die Geschichte bei ihrem Ritt nach Torvida erzählt. 
 
    Fluchend richtete sie sich auf. Das Kurzschwert war fort und Diadine hatte alle Mühe, überhaupt aufrecht zu stehen. Ihre Beine gehorchten ihr nicht, und der Schwindel hielt sie fest in seinem Griff. Mit rudernden Armen griff sie in die Dunkelheit und bekam eins der Fässer zu packen, an das sie sich klammerte. 
 
    »Anathia?«, rief sie sinnlos. 
 
    Verdammt, dafür, dass sie einander nicht mehr loslassen wollten, hatten sie sich in letzter Zeit häufig aus den Augen verloren. 
 
    Nur der lodernde Hass auf ihre Familie hielt Diadine aufrecht. Sie würde Tante Laendra den Kopf abschlagen, wenn man sie nur nah genug an das verhasste Weib heranließ. Ja – töten war verdammt einfach. Und dieses Mal würde es nicht sein wie mit dem Aeon in der Handwerkergasse. Als sie vollkommen schockiert beinahe zusammengebrochen war. Jetzt? Jetzt würde sie es genießen. Jede Sekunde. Egal zu welchem Monster es sie machen würde. 
 
    Dann hörte sie das Schaben einer schweren Tür, die über den unebenen Boden des Gewölbes kratzte. Diadine krallte ihre Finger in die raue Oberfläche des Fasses. 
 
    »Du brauchst dich gar nicht zu verstecken, mein Vögelchen. Es sind schon alle da.« 
 
    Die Stimme … Das war Onkel Alaric. Nein, sie wollte fortan nicht mehr so an ihn denken. Das war nicht ihr Onkel. Er war ein Ungeheuer. Schlimmer als Leoporas, Wölfe und Bären. Er war ein Sippenschlächter, ein Kindermörder, der all das für ein bisschen Macht verriet, an das Diadine einst geglaubt hatte. 
 
    Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und umrundete so leise wie möglich das Fass. 
 
    »Du bist allein. Mir war klar, dass du sofort zu deiner Mutter rennen würdest. Und sie laufen lässt. Du bist schwach. So wie alle Shaye, die sich an ihre Traditionen klammern.« 
 
    Diadine schlüpfte lautlos aus ihren Stiefeln, um sich unbemerkt bewegen zu können. Aber die Schritte ihres Onkels kamen näher. Und das Licht auch. Er trug eine Fackel. Und vermutlich war er nicht allein. So verrückt war er nicht. Dieser Mann war kein Kämpfer. Er war ein Feigling, der sich hinter seinen Wächtern versteckte. Vermutlich war das gesamte Anwesen schon umstellt. Wie hatte dieser Mistkerl überhaupt den Weg nach Torvida überlebt? Wieso hatten die Aeon ihn nicht niedergemetzelt?  
 
    »Komm schon. Wir wollen uns doch nur ein wenig unterhalten. Und danach bringe ich dich zu deinen Geschwistern. Wie findest du das?« 
 
    Diadine sah sich panisch um. Nirgends etwas, das als Waffe durchgegangen wäre. Vermutlich trug er ein Schwert oder einen Säbel. Oder gar eine Armbrust.  
 
    »Ich verspreche dir, du darfst sofort zu ihnen, wenn du mit mir hochkommst.« 
 
    »Du hast schon einen meiner Brüder ermordet. Was hindert dich daran, es mit ihnen genauso zu machen? Oder mit mir?« 
 
    »Oh, ich habe nie gesagt, dass sie noch leben.« 
 
    Diadine wusste, dass er bluffte. Er riskierte nicht, dass sie für ihn unkontrollierbar wurde. Menschen, die nichts mehr zu verlieren hatten, waren unberechenbar. 
 
    Sie erreichte die Wand. Kühler Stein berührte ihren Rücken und Diadine zuckte zurück, während ihr Onkel nun in das Gewölbe trat.  
 
    »Komm schon, Herrin vom Ewigen Thron.« Das betonte er so richtig sarkastisch. »Deine Herrschaft endet heute. Du musst noch offiziell abdanken. So will es der Brauch.« 
 
    »Du hast doch schon alles, was du willst. Lass mich und meine Familie gehen.« Alles in Diadine sträubte sich, ihrem Onkel die Krone zu überlassen. Obwohl sie sie nicht haben wollte. 
 
    »Das würde ich ja gerne. Aber der Rat der Fürsten sieht das ein bisschen anders.« Er schwenkte die Fackel, und dann fiel sein Blick auf sie. »Da bist du ja. Komm. Oder soll ich Gewalt anwenden?« 
 
    Diadine musste Zeit gewinnen. Wissen, wo ihre Geschwister waren. Und wo er Anathia festhielt.  
 
    »Bring mich zu meinen Geschwistern. Dann tue ich vielleicht, was du von mir willst.« 
 
    »Du dummes Gör. Ich tue sowieso, was ich für richtig halte. Du besitzt doch nicht mal ansatzweise genug Verstand, um die Gesamtsituation zu verstehen.« 
 
    »Weil ich nicht alle Fakten kenne.« 
 
    »Das würde sowieso deinen beschränkten Horizont sprengen. Du kommst ganz nach deinem Vater. Außer trinken, prügeln und rumhuren hast du bisher nichts geleistet. Und wenn du mich fragst – das wirst du auch nicht mehr.« 
 
    Wie von weit weg kam der Gedanke, dass Diadines verhasster Vater bei weitem nie der schlimmste Shaye des Echowalds gewesen war. Ja, mit einem Mal war sie ein wenig stolz, eine Cardaire zu sein. Und keine Vissard. 
 
    »Bring mich zu meinen Geschwistern«, knurrte sie.  
 
    Doch ihr Onkel hob die Hand und dann erschienen bereits seine Wachen, die ihren Weg durch das Gewölbe suchten. 
 
    »Feigling«, zischte Diadine ihm entgegen. 
 
    »Ich bin nur vorsichtig«, gab Alaric Vissard gelangweilt zurück. »Kommst du nun? Oder müssen sie dich holen?« 
 
    Er besaß sogar die Frechheit, ihr den Rücken zuzudrehen. Diadine schwor sich, dass es das letzte Mal sein würde. Beim nächsten Mal würde sie etwas haben, das sich in sein Fleisch bohrte. 
 
    Schweigend umstellten die Wächter sie und Diadine blieb nichts anderes übrig, als ihrem Onkel durch das dunkle Gemäuer die Treppe hinauf zu folgen. Auch wenn ihre Knie immer noch zitterten und unter ihrem Gewicht zusammenzubrechen drohten.  
 
    Ihr Magen fühlte sich flau an und alles drehte sich, während sich Diadine die Treppe hinaufquälte. Ihr Onkel nahm davon keine Notiz. Natürlich nicht. Das war nicht mehr ihr Lieblingsonkel, der sie tadelte, wenn sie sich versnobt benahm. Das hier war das Monster, das Reimdal auf dem Gewissen hatte. 
 
    Er führte sie nach oben, in das Anwesen der Vissards. Diadine befand sich nun wieder auf dem Flur, in dem sie auch schon mit Anathia gestanden hatte. Doch ihr Onkel sprach kein Wort und auch seine Wachen sahen alle emsig weg, wann immer sie ihren Blick auf sie richtete. Sie wussten wohl alle, was ihr Lord vorhatte.  
 
    Er erreichte das Treppenhaus und stieg auch diese Stufen empor. Diadine lauschte. Laute Stimmen. Kamen die von draußen? So hatte es sich angehört, als sie den Ewigen Thron in Besitz genommen hatte. Woher kamen diese Menschen? 
 
    Diadine betrat die erste Etage. Der weiche Teppich kräuselte sich unter ihren nackten Füßen, während sie Lord Vissard in ein Ankleidezimmer folgen musste. 
 
    »So«, sagte er schließlich. »Wir müssen dich noch herrichten. Sonst glaubt mir ja keiner, dass ich die Herrin vom Ewigen Thron zu Gast habe.« 
 
    Auf seinen Wink hin erschienen die beiden Aeon-Zofen, die Lady Vissard schon begleitet hatten. Dieses Mal trugen sie grüne Kleider, weswegen Diadine annahm, dass ihre Gefangenschaft schon länger andauerte als ihr eigentlich klar war. 
 
    »Zieht ihr etwas über. Und macht was mit den Haaren. Die Krone?« 
 
    Eine der Zofen knickste und verschwand abermals, während die andere ihr Wasser ins Gesicht klatschte und mit einem Tuch darüberfuhr. Diadine protestierte nicht, sie versuchte sich auszumalen, was für eine Teufelei ihr Onkel ausheckte. Anathia hätte es bestimmt gewusst.  
 
    Grob zog das Aeon-Mädchen den Kamm durch Diadines verfilzte Haare und warf ihr dann ein Kleid über die dreckige Bluse. Während sie es verschloss, kehrte die andere zurück, steckte Diadines Haar mit Klammern hoch, während sie die Krone auf ihr Haupt setzte. Er musste sie Anathia während ihrer Gefangenschaft in Dunjevas Rast abgenommen haben. 
 
    »Nun, aus der Ferne reicht es«, sagte ihr Onkel schulterzuckend. Dann wandte er sich tatsächlich Diadine zu. »So, Mädchen. Und jetzt hörst du mir sehr genau zu. Du dankst gleich ab. Zu meinen Gunsten. Ich weiß nicht, wie du verdammtes Weibsbild es angestellt hast, aber viele Shaye sind dir hörig. Die Lords und Ladys im Rat der Fürsten vor allem. Obwohl ich Dunjevas Rast befriedet habe, wollen sie mir keine weiteren Freiheiten gewähren. Und es ist mir schlichtweg zu mühselig jeden Shaye zum Schweigen zu bringen – auch wenn sie Verräter sind.« 
 
    »Und für deine Faulheit soll ich jetzt abdanken? Nein. Schreib es dir hinter die Ohren, lieber Onkel«, schnaubte Diadine verächtlich. 
 
    Er rollte mit den Augen. Er war grauer geworden in der letzten Zeit, Diadine war es nur bei ihrer letzten Begegnung nicht aufgefallen. Tiefe Augenringe verunstalteten sein Gesicht und seine Haare wurden schütter. Auch sein Bart zeigte bereits die ersten verräterischen Stellen des Alters.  
 
    »Das habe ich mir nun wiederum fast gedacht.« 
 
    Er winkte einem seiner Wächter, der daraufhin durch einen Nebenraum verschwand. 
 
    »Du bist so störrisch wie dein alter Vater. Gut, dass ich den schon längst zum Schweigen gebracht habe, den Verräter. Er hat sich verdammt lang an den Ewigen Thron geklammert, das kannst du mir glauben.« 
 
    »Das kümmert mich nicht.« 
 
    »Du besitzt diesen Thron nicht einmal zu Recht. Dein Vater hat ihn erkauft.« 
 
    »Ich weiß«, versetzte Diadine. »Aber das macht dich noch lange nicht zum Herrn des Ewigen Throns. Das nur fürs Protokoll. Hättest doch einfach deinen eigenen Sohn schicken können. Ach, ich vergaß. Dein Sohn ist ein degenerierter Schwächling, der kein Schwert halten kann.« 
 
    Und mit einem Mal stand Astedone im Raum. Nicht allein. Moyul war direkt hinter ihr. Und ein Wächter, der sein Kurzschwert auf ihren Bruder richtete. 
 
    Astedone weinte lautlos. Ein verräterischer blauer Schatten zeichnete sich an ihrem Kinn ab. Sie sah dreckig und vollkommen verstört aus. 
 
    »Was hast du mit meiner Schwester gemacht?« Ihre Stimme zitterte. 
 
    »Ach, das Mädchen war nur unvorsichtig«, wischte ihr Onkel achtlos den Vorwurf beiseite. 
 
    »Ich werde nicht abdanken, wenn ich nicht alle deine Gefangenen bekomme. Nanadi und Anathia, wenn ich bitten darf.« 
 
    »Denkst du wirklich, du seist in einer Position, in der du Forderungen stellen könntest?« 
 
    »Ja. Sonst wäre ich längst tot. Und meine Geschwister auch. Du brauchst das. Droht dir der Rat? Dass sie dich zur Rechenschaft ziehen werden, falls sich nicht alles als wahr erweist, was du ihnen erzählt hast?« 
 
    Der Wächter trat nun näher und senkte sein Schwert in Astedones Richtung, sodass Diadine gezwungen war zu schweigen. 
 
    »Die anderen«, sagte sie, als der Wächter sich wieder entspannte. »Oder ich sage kein Wort.« 
 
    Ihr Onkel nickte. Angespannt. Diadine wollte kaum glauben, dass sie, einfach nur weil sie diesen verfluchten Kampf der Champions gewonnen hatte, mit einem Mal solche Macht besaß. Eine Macht, die ihr vollkommen nutzlos erschienen war.  
 
    Als sie Nanadis vertrautes Gesicht erblickte, hätte sie sich ihrer Zofe am liebsten an den Hals geworfen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, die sie die Anyu nicht gesehen hatte. Die Lippen der Zofe formten die Worte: Es tut mir leid. Aber Diadine schüttelte den Kopf. All das war nicht Nanadis schuld.  
 
    Als letzte erschien Anathia. Sie sah genauso verwirrt aus wie sie selber, und ihre Bewegungen waren fahrig und langsam. Aber die Augen verrieten den wachen Geist.  
 
    Diadine nickte schließlich ihrem Onkel zu.  
 
    »Meine Bedingungen für diese formelle Übergabe lauten wie folgt: Der Rat der Fürsten wird mich zum Tor bringen. Nicht du, nicht deine Wachen – niemand aus deinem Haus.« 
 
    Ihr Onkel zog eine Augenbraue hoch. »Und warum sollte ich dieser Sache zustimmen?« 
 
    »Bitte, du musst es natürlich nicht tun. Aber dann werde ich dir auch die Krone nicht übergeben. Offensichtlich stehst du ja unter hohem Druck. Haben sie gedroht, dich als Sippenschlächter auszulöschen? Immerhin hast du meinen Vater getötet. Und meinen Bruder. Und das können diverse Menschen bezeugen. Mal sehen … da war Halia Ravissard. Und Desideira Ravissard. Yenreak Barafort natürlich. Soll ich weitermachen? Diese Lords und Ladys … wem werden die wohl zuhören? 
 
    »Mitkommen«, blaffte ihr Onkel. 
 
    Diadine tauschte einen langen Blick mit Anathia und strich im Vorbeigehen ihrer Schwester über den dunklen Schopf. »Pass gut auf sie auf«, wisperte sie niemand Bestimmten zu. Es richtete sich an sie alle. An Moyul, an Nanadi und Anathia. 
 
    Das Licht vieler Fackeln empfing Diadine mit einem Mal auf dem Balkon des Anwesens. Er lag im ersten Stock, sodass sie problemlos die Menschenmenge erkennen konnte, die darunter wartete. Tatsächlich waren es mehr Menschen, als Diadine angenommen hatte. 
 
    Die Stadtwache hatte sich zu Dutzenden eingefunden, aber auch diverse Lords hatten ihre eigene Wache dabei. Sie sah die Embleme verschiedener großer Häuser. Das Banner der Ravissards fehlte. Genau wie das der Baraforts. Aber sie erkannte das Haus Exos, das Haus Duris und das Haus Albenne. Und noch viele mehr.  
 
    Manche waren von Zofen begleitet, andere von ihren Kindern. Und alle, die zum Rat der Fürsten gehörten, trugen die Armbinde mit der weißen Hand. Zum Zeichen ihres hohen Ranges. Und während Diadine an die Brüstung trat, schwoll Jubel an. Fassungslos blickte sie hinab. Wo waren all diese Menschen gewesen, als sie am Palast des Waldes ihre Hilfe gebraucht hatte? Und jetzt? Jetzt wollten sie sie für ihre Zwecke einspannen. Um die Shaye gegen die plündernden Aeon zu einen. Nein, dachte Diadine bei sich. Nicht mit mir. Sollten sie doch ihren Onkel als Retter einsetzen. Ihren Weg hatte sie an einer einsamen Lichtung der Nachtwasser bereits eingeschlagen – ihr Weg führte hinaus aus dem Echowald. Fort von hier. Sollte dieser steinerne Wald jemand anderes Grab werden. Aber nicht das ihrige.  
 
    »Lady Cardaire«, rief jemand. 
 
    Und tatsächlich skandierten einige ihren Namen. Diese verfluchten Heuchler. Mochten die Ahnen sie holen.  
 
    Diadine sah sich um. Ihre Geschwister hatte man beide an die Tür gebracht. Dahinter standen Nanadi und Anathia.  
 
    Ihr Onkel kam gemächlich dazu und stützte sich dann gegen das Geländer. 
 
    »Wie Ihr seht, meine guten Lords, habe ich wie versprochen die Herrin vom Ewigen Thron bei mir. Ihr könnt die Fragen nun an sie richten, wenn Ihr das wollt.« 
 
    »Warum kommt sie nicht runter?«, rief ein dicker Lord mit roten Wangen. Im Fackelschein seiner Diener schwitzte er stark und sah verärgert aus. 
 
    »Weil ich nicht weiß, ob hier nicht ein Verräter in unseren Reihen ist«, behauptete Lord Vissard. 
 
    Diadine hätte am liebsten laut aufgelacht, aber sie beherrschte sich.  
 
    »Lady Cardaire«, fuhr der dicke Lord fort. »Lord Vissard sagt, er habe in Eurem Auftrag gehandelt?« 
 
    Moment, das war ganz und gar nicht das, was ihr Onkel ihr erzählt hatte. Aber der lächelte nur und nickte sachte. 
 
    Diadine warf einen Blick zurück zu ihren Geschwistern. Verflucht. Dieser Mistkerl hatte sie abermals reingelegt. 
 
    »Lord Vissard konnte nicht wissen, was meine Befehle waren, denn er hielt mich für genauso tot wie meinen Vater. Aber sicherlich hat er nur nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt.« Diadine überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Aber sie konnte es nie mit all den Wächtern aufnehmen. Ja, sie hatte nicht einmal eine Waffe. 
 
    »Und nun wollt Ihr die Krone an ihn übergeben?«, vergewisserte sich der Dicke.  
 
    Diadine glaubte, dass es sich um Lord Duris handelte. Wie schnell waren die Lords mit ihren Wachen wohl bei ihr, wenn sie sie um Hilfe anrief? Nein – zu lang. Und Lord Vissards Wachen würden sie behindern. Und ihr Onkel? Der würde zwar seine Strafe erhalten – vorher aber würde er ihre Geschwister töten. Dann ihre Zofe. Und dann Anathia. Nacheinander. Vor ihren Augen. 
 
    »Ja, das möchte ich, mein Lord. Meine Teilnahme am Kampf der Champions war unrechtmäßig, und daher muss ich die Krone abgeben.« 
 
    Lord Duris aber schien nicht überzeugt. 
 
    »Lord Vissard, es erscheint mir merkwürdig, dass die Herrin bei euch Gast ist.« 
 
    »Sie ist meine Nichte«, erwiderte ihr Onkel glatt. »Was ist daran merkwürdig?« 
 
    »Nun, sie hätte vor den Rat treten müssen. Das ist ein Präzedenzfall.« 
 
    Diadine kam eine Idee. »Falls Ihr meinem werten Lord Onkel nicht traut, schickt er gerne meine Geschwister zu Euch hinunter, dann habt Ihr etwas in der Hand. Meine Zofen werden sie zu Euch bringen, Lord Duris.« 
 
    Tatsächlich stimmten einige Lords zu und Diadine sah aus den Augenwinkeln, dass ihr Onkel erblasste.  
 
    »Ich halte das für keine gute Idee«, knurrte er, doch Lord Duris war noch nicht fertig. 
 
    »Schickt sie und wir werden den Kindern natürlich kein Haar krümmen.« 
 
    Diadine wandte sich nicht um, als sie das Scharren der vielen Stiefel auf den Fliesen vernahm. Die Wächter würden ihre Geschwister durch das Haus geleiten. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, in der nichts geschah. Angespannte Stille. Sogar die Ratsherren vor dem Balkon schwiegen. Wussten sie, was in Dunjevas Rast auf Geheiß ihres Onkels geschehen war? Es musste doch jemand überlebt und ihnen davon erzählt haben. Irgendwer musste doch sehen, was hier schieflief. Aber nein – diese Männer machten sich die Finger nicht schmutzig. Sie befehligten ihre Wächter nicht selbst – hatten vielleicht einen Sohn oder eine Tochter geschickt, die nun tot auf dem kalten Boden des Echowalds lag. Und die Toten konnten nicht sprechen. Außerdem war sich Diadine sicher, dass Alaric Vissard dafür gesorgt hatte, dass jeder die »richtige« Version der Ereignisse kannte. Darin war er unbestreitbarer Meister. 
 
    Diadine hörte, dass sich das Tor unten öffnete, dann erblickte sie Astedones dunklen Schopf. Moyul trug sie. Dahinter folgten Nanadi und Anathia. Sie lächelte. Anathia hob den Kopf und lächelte zurück.  
 
    Die Aeon würde wissen, was zu tun war. Falls sie das hier nicht überlebte. Und wenn Diadine ehrlich war, hatte sie es auch nicht vor. 
 
    Sie wandte sich zu ihrem Onkel um. »Lord Vissard, ich übergebe Euch hiermit die Krone. Damit seid Ihr Herr über den Ewigen Thron als mein rechtmäßiger Nachkomme.« 
 
    Sie nestelte an der Krone und zog sie aus ihren notdürftig zusammengesteckten Haaren, die ihr in Strähnen auf die Schulter fielen.  
 
    Mit einem Mal fühlte sie sich eigentümlich ruhig. Mit gierigen Händen griff Alaric Vissard nach dem Schmuckstück, das nicht für sein Haupt bestimmt war. Diadine hatte das Gefühl, wieder am Bewahrer der Epochen zu stehen. Als wäre die Zeit stehengeblieben und sie der einzige Mensch, der sich noch frei bewegen konnte.  
 
    Sie wandte sich um und sah, dass sich Anathia mit den Kindern durch die Lords und Ladys schlängelte, die mit offenen Mündern das Schauspiel beobachteten. Diadine nickte ihr zu.  
 
    Was war ihr Onkel nur für ein Mistkerl. Er hatte den Rebell gegeben, um die Gunst seiner Schwester – ihrer Mutter – zu gewinnen. Hatte intrigiert, um Diadine verschwinden zu lassen. Ihren Bruder getötet. Zahllose andere umgebracht, die er zu Verrätern erklärt hatte. Überfälle der Aeon fingiert, um ihnen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Jetzt sollte er einmal eine wahre Rebellin kennenlernen. Die Einzige, die es noch im Echowald gab. 
 
    Diadine wirbelte herum, entwand der nächsten Wache das Kurzschwert und mit einer fließenden Bewegung, auf die Meister Sarlic stolz gewesen wäre, war sie hinter ihrem Onkel. Jemand packte sie an den Haaren, aber Diadine kämpfte gegen den Schmerz und das zusätzliche Gewicht an. Hob die Klinge. Einer der Wächter schlug nach ihr, aber Diadine hatte ihr Ziel klar vor Augen und stach zu. Mitten in Alaric Vissards Kehle. Sie hatte so viel Schwung, dass sie gegen den Oberkörper ihres Onkels prallte und ihn über die Brüstung stürzte. Taumelnd kam Diadine zum Stehen.  
 
    Mit einem lauten Krachen stürzte Lord Vissard auf den steinernen Boden, das Geräusch war unnatürlich laut, und dann packte die erste Wache ihren Arm. Diadine stach nach seinen Beinen und schlug mit der freien Hand gegen seinen Helm, aber sie bereute es im selben Moment bitterlich, als der Schmerz in ihrem Kopf ankam. Die Wächter hatten sie umstellt. Ihre Schwerter waren gezogen und sie mussten zu allem entschlossen sein. 
 
    Abermals ein langgezogener Schrei. Kam er aus dem Inneren des Hauses? Auch die Wachen sahen sich nun ein wenig ratlos an. Vielleicht war es ihre Tante? Sie war hochschwanger … Doch Diadine nutzte die Gunst der Stunde. Sie hörte Kreischen von unten, die Lords waren mit einem Mal außer sich. Stimmfetzen drangen an ihr Ohr und Diadine zog sich auf die Brüstung. Einer der Wächter griff nach dem langen Saum ihres Kleides aber sie verschaffte sich mit ihrem Schwert den nötigen Abstand. Und dann sprang sie.  
 
    Mit weit ausgebreiteten Armen. In die Menge hinein. Und im selben Moment hörte sie den Schrei, der sich wie ein Lauffeuer verbreitete: »AEON!« Und die Menschen stoben auseinander. Wie schon in Dunjevas Rast, als Alaric Vissard versucht hatte Reimdal zu hängen. 
 
    Der Balkon lag nicht wirklich weit oben, trotzdem sah Diadine Sterne tanzen, als sie auf dem Boden aufprallte. Sie glaubte, ihr Fußgelenk brechen zu hören, der Schmerz kam prompt. 
 
    Das Schwert umklammerte sie dennoch eisern, aber das Chaos hatte sie schon eingeholt. Sie hörte Schreie, das Rasseln von Kettenhemden und die Bewegungen der Lords und Ladys. Nun sollten sie einmal sehen, wie es in Dunjevas Rast gelaufen war. Niemand kümmerte sich mit einem Mal mehr um die angebliche Herrin vom Ewigen Thron. Nach der sie zuvor noch so wild gelechzt hatten. Ja, sogar Lord Vissard hatte sich ihrer Macht beugen müssen. Aber am Ende war all das zu überhaupt nichts nütze.  
 
    Auf allen vieren kriechend, versuchte Diadine aus der Menschenmenge zu entkommen. Doch die Lords suchten ihr Heil in der Flucht. Sie trampelten über sie, einer trat ihr auf den schmerzenden Fuß, sodass Diadine aufschrie, aber sie kannte nur einen Gedanken: zu Anathia. Zu ihren Geschwistern. Raus.  
 
    Mit einem Mal erschien an ihrer Seite eine weiße Gestalt. Wie eines dieser Heiligenbilder, welche die Glaestan im fernen Dornenwacht verehrten. Anathia. Und sie griff nach ihrer Hand. Hatte sie als Einzige nicht vergessen. Sie riss sie in die Höhe und warf ihr den Arm um die Schulter, um Diadine zu stützen.  
 
    »Wo sind die Kleinen?«, brachte sie hervor. 
 
    »In Sicherheit.« 
 
    Wie hatte sie das nur so schnell bewerkstelligt? Anathia war wie ein Wunder.  
 
    Stöhnend brachte Diadine den Weg hinter sich. Raus aus der wilden Meute. Mit einem Mal kehrte das Gefühl der Enge zurück, das sie vorher nicht einmal bemerkt hatte. Ihr Herz schlug plötzlich panisch und Tränen traten in ihre Augen. Würde das nie vorbei sein? Sie wollte doch nur fort.  
 
    Anathia führte sie sicher durch die panisch fliehenden Menschen. In der Ferne, auf der Kreuzung, sah Diadine, wie die Stadtwache aufmarschierte.  
 
    Sie hatte nie gewusst, dass so viele Männer in Torvida stationiert waren. Das Donnern der Aeon-Bomber war bereits zu hören. Sprengladungen. Sie mussten mit aller Macht versuchen, Torvida einzunehmen.  
 
    »Wo kommen die nur alle her?«, stammelte Diadine. 
 
    »Oh, die feine Lady hat Aeon-Zofen. Und Aeon lieben vor allem eines: Aeon. Schließlich hat vor Hunderten von Jahren ein Shaye ihren König getötet. Du weißt schon – Blutrache. Ich habe ihnen erzählt, dass die Lords zu beschäftigt sind um ihre Wache zu koordinieren.« 
 
    »Du bist manchmal nicht zu fassen.«  
 
    Anathia lachte leise. »Ich weiß.« 
 
    Sie griff Diadine mit der anderen Hand und küsste sie. Auf der Straße. Es interessierte sich sowieso niemand mehr für zwei schmutzige Frauen, die in all dem Chaos auf der Straße standen und sich küssten.  
 
    Dann schob Anathia sie von sich. »Vergiss nicht, wir haben noch einen Weg aus diesem Tollhaus vor uns.« 
 
    »Du hast mich geküsst«, protestierte Diadine.  
 
    »Oh … Ja, kann sein. Komm.« 
 
    Sie schleifte Diadine zurück auf die Straße, von der sie vor einer gefühlten Ewigkeit gekommen waren.  
 
    Im Hauseingang einer Brauerei erblickte Diadine Moyul, der immer noch Astedone trug. Dankbar schloss sie ihre Geschwister in die Arme. Moyul zitterte. 
 
    »Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte sie ihm zu. »Du passt gut auf deine Schwester auf, während wir einen Weg nach draußen suchen, ja?« 
 
    Moyuls Lippen zitterten. 
 
    »Du bist jetzt der älteste Bruder«, wisperte Diadine und die Tränen stiegen erneut in ihr auf. »Vergiss das nicht. Du bist Lord Cardaire.« 
 
    »Weiter«, drängte Anathia und schob sie vorwärts.  
 
    Diadine hörte den Hufschlag von Pferden. Glaestan? Nur die Glaestan ritten im Echowald. Mit einem Mal musste sie lachen. »Bei den Ahnen«, stieß sie hervor. »Ich habe sie alle ins Unglück gerissen. Jetzt kommen die Aasgeier. Die Shaye werden ausgelöscht.« 
 
    Anathia schnaubte. »Sie sind selbst schuld an ihrem Unglück. Genau wie die Aeon.« 
 
    Und dann sah Diadine auch, was da auf die beiden Parteien, die sich einst den Echowald in einem fragilen Frieden geteilt hatten, zukam. Reiter erschienen am Ende der Straße. Es mussten Hunderte, wenn nicht Tausende sein, die nun in die Prunkstraße einbogen. Und dahinter kam noch etwas Größeres. Mächtigeres. Eine Kriegsmaschine. Ein riesiges Tier, mit grauer Haut und riesigen Zähnen.  
 
    Anathia war schneller als sie. »Rein da!«, befahl sie und buchstäblich in letzter Sekunde zerrte Diadine ihren Bruder und ihre Schwester in den Hauseingang. Astedone begann zu weinen, und Moyul presste ihr die Hand auf den Mund.  
 
    »Schhh«, bat Anathia. »Nicht weinen. Ganz leise.« 
 
    Astedone riss die Augen auf, als die Reiterei an ihrem Versteck vorbeikam.  
 
    Geschrei und Trompetenklang folgten ihnen. Und auf den ebenen Straßen kamen die Glaestan zügig voran. Nicht so wie auf offenem Gelände.  
 
    Diadine blieb nichts anderes übrig, als unbewegt im Hauseingang zu kauern und zu beten, dass die Besitzer nicht auf die Idee kamen, vor die Tür zu treten. 
 
    Eine Explosion, nicht weit von ihnen, erschütterte das riesige Stadthaus und Diadine schlang den Arm um ihre Geschwister.  
 
    Einige Pferde scheuten, aber die Glaestan-Soldaten waren unbeirrbar. Sie ritten voran. Und dann schob sich das riesige graue Ding an ihnen vorbei. Mit gewaltigen Beinen, die problemlos einen Menschen zerquetschen konnten. Es war groß wie ein Haus und Diadine starrte es mit offenem Mund an. Die Hauer, die es an seinem Maul trug, waren größer als ein hochgewachsener Mann. Der Boden zitterte unter seinen Schritten. Und es war nicht das Einzige seiner Gattung. Zwei weitere folgten. Eines besonders groß.  
 
    »Elefant«, wisperte Moyul. »Meister Ganmar hat uns davon erzählt.« 
 
    Diadine schauderte. »Sie sind gleich vorbei. Dann laufen wir so schnell wir können.« 
 
    Doch es geschah etwas ganz anderes. Diadine konnte nicht sehen, was links von ihnen geschah, doch mit einem Mal preschten die Reiter vorwärts. Und die riesigen Ungeheuer blieben stehen. Befehle wurden gebrüllt. Hatte man sie eingekesselt? 
 
    Der durchdringende Ton eines Horns ließ Diadine die Haare zu Berge stehen. Die Glaestan bildeten mit ihren Pferden einen Ring um die Ungeheuer und dann warf sich ihnen die Stadtwache entgegen. Und sie waren mittendrin. Einer der Kolosse brach aus den Reihen der eigenen Reiterei aus und schlug mit seinem langen Rüssel in die Stadtwache hinein. Männer schrien, Diadine musste mitansehen, wie es die Krieger in die Luft warf, als wären sie Spielzeuge. Aber sie waren viele. Und dann erblickte sie die ersten weißen Gestalten im Kampfgetümmel. Aeon. Sie kamen vom Stadttor. Ihre Hörner versetzten die Pferde in Raserei. Eines ging direkt vor ihnen zu Boden und Anathia packte geistesgegenwärtig die Keule des Reiters, der vor den Stufen von seinem Pferd geschleudert worden war. 
 
    Sie schob Moyul und Astedone beiseite und schlug mit der Keule gegen die Tür. Das Buntglasfenster im oberen Teil ging zu Bruch, doch die Tür gab nicht nach. 
 
    »Schneller«, flehte Diadine. 
 
    Anathia holte abermals aus, aber ihr Schlag ging in dem Kampfgetümmel um sie herum unter. Einer der grauen Riesen bäumte sich auf. Diadine konnte nur mit offenem Mund zusehen. Die Kreatur stellte sich auf die Hinterbeine und rammte mit der Schulter das gegenüberliegende Haus. Krachend stürzten Dachziegel herab, eine der Laternen stürzte in die Reiterei und Pferde gingen panisch durch. Die langen Speere der Aeon blitzen im Licht des Feuerscheins. Der Boden erzitterte unter der nächsten Explosion, dann war die Tür offen. Ein Pferd stürzte auf Diadine zu, und sie zog sich in letzter Sekunde in den Eingang zurück. 
 
    »Das ist das Ende«, stöhnte sie.  
 
    »Für die vielleicht. Für mich nicht!«, knurrte Anathia und hielt Diadine ihren Arm hin.  
 
    Sie betraten einen engen Hausflur. Kein riesiges Anwesen. Eine Werkstatt. Hier hatten Handwerker gearbeitet. Überall lag zentimeterhoher weißer Staub. Diadine humpelte, so schnell sie konnte, vorwärts. Moyul mit Astedone voran. 
 
    Die Eingangstür barst mit einem ohrenbetäubenden Schlag und als Diadine sich im Laufen umwandte, war das Licht, das durch die Tür drang, verloschen. Etwas hatte den Eingang blockiert. War es eines der gestrauchelten Ungeheuer?  
 
    Es war ihr egal. Denn am Ende des Gangs war ebenfalls Licht. Nur schwach, aber sie klammerte sich an dieses Leuchten – als Hoffnung. Dahinter waren sie in Sicherheit. Die Kämpfe konnten sich kaum schon auf die ganze Stadt ausgedehnt haben.  
 
    Es donnerte erneut, dieses Mal direkt unter ihren Füßen. Putz rieselte auf sie hinab und dicke Steinbrocken krachten hinter ihr in den Flur. 
 
    »Das Haus stürzt ein«, keuchte Anathia und versuchte Diadine zu mehr Schnelligkeit anzuspornen. 
 
    Aber ihr Knöchel schmerzte so stark, sie hatte das Gefühl, dass sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren musste. 
 
    Das Licht kam näher. Das Grollen jedoch auch. Moyul blieb abrupt vor einer Tür mit Glasfenster stehen, Anathia ließ Diadine los und warf sich mit der Schulter dagegen. Die Tür schwang auf, und Anathia packte Diadines Arm. Zog sie hinter sich her, während sie gleichzeitig Moyul mit der anderen schob. »Nur noch ein bisschen. Durchhalten.« 
 
    Diadine stolperte auf die letzte Tür zu und als sie gerade den Rahmen berührte, um sich hindurchzuziehen, stürzte die Dunkelheit des Hauses über ihr zusammen. Wie ein Erdbeben, das sich nur auf ihren winzigen Kosmos beschränkte. Sie hörte, wie die Ziegel hinabstürzten, wie ihre kleine Schwester schrie und sah den weißen Schimmer von Anathias Kleidern, die sich schützend über die Kinder warf. Ihr letzter Gedanke war: »Es darf nicht vorbei sein.« Dann wurde es still. 
 
    

  

 
   
    Halia 
 
    Bei den Ahnen, dachte Halia Ravissard, während sie ihr Pferd durch die Trümmer lenkte. Diesen Krieg kann niemand überlebt haben.  
 
    Neben ihr ritt ihre Schwester mit Diadines Bruder, dahinter die Zwillinge, Merimare und Adrelle. Alle schwiegen angespannt. Herrenlose Pferde galoppierten vereinzelt über die vollkommen zerstörten Straßenzüge. Halia hatte eigentlich vorgehabt fortzureiten, als sie gesehen hatte, wie sich das riesige Glaestan-Heer der Stadt genähert hatte. Doch Phannael war es, der sie zurückgehalten hatte. Sie konnte den Jungen nicht zwingen davonzureiten, während seine Geschwister noch in der Stadt waren. Die Mädchen schwiegen beharrlich.  
 
    Gerne hätte sie ihnen den Anblick von Leichen erspart, allerdings kannte sie keinen Ort, an dem sich die Kinder verbergen konnten. Also blieb Halia nichts anderes übrig als sie mitzunehmen. Und wenn sie sich besah, wie es um Torvida stand, die einst so prachtvolle Glasmacherstadt, dann wusste sie, dass sie künftig wohl dafür sorgen musste, dass die Kinder zurechtkamen.  
 
    »Diadine«, brüllte mit einem Mal Phannael, sodass sie ihm ein »Schhh«, zuzischen musste. 
 
    »Hier sind ... böse Menschen«, fauchte sie.  
 
    Wie sollte sie es nennen? Eigentlich war niemand mehr ein Freund. Shaye, Aeon und die ganze verdammte Glaestan-Armee. Denen war die Hoheit des Echowalds ja schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Mit einem Mal sah sie den entkommenen Späher vor sich und sie verfluchte sich dafür, dass sie den Mann nicht umgebracht hatte. Der musste alles Nötige weitergetragen haben. Auch, dass der Echowald angreifbar war. Angreifbar wie noch nie zuvor. Bürgerkrieg, metzelnde Aeon – ein gefundenes Fressen für die Glaestan, die wie Heuschrecken waren. 
 
    Ihr Herz schlug schneller, als ein Reiter näherkam. Aber es war ein Care, der eines der Glaestan-Ponys gekapert hatte, und er ritt so schnell er konnte. Vermutlich ein glücklicher Überlebender dieser Schlacht.  
 
    »Anathia!«, rief Phannael nun und seine Schwester Merimare schimpfte: »Lass das. Hast du nicht gehört, was Halia gesagt hat?« 
 
    Halia lenkte ihr Pferd schweigend in eine der Seitenstraßen. Die Hauptstraßen wollte sie meiden. Überall loderten Feuer. In Häusern, in Trümmern, an Straßensperren. So hell war es vermutlich noch nie in der Stadt gewesen.  
 
    Halia musste den Kindern wenigstens gestatten zu begreifen, dass es keine Überlebenden mehr gab. Das hätte sie auch gewollt.  
 
    Dabei konnte sie Kinder nicht einmal leiden. Verfluchte Diadine. Drückte ihr ihre Familie aufs Auge und ließ sich dann umbringen. Hoffentlich war sie wenigstens in den Armen ihrer Aeon gestorben. Halia wäre es gerne. Natürlich nicht in Anathias Armen. Aber in Jaemeyras. Mit ihrer wunderbar samtigen, schwarzen Haut. Den tiefgründigen Augen. Und den süßesten Lippen der gesamten bekannten Welt. Der Gedanke an Jaemeyra schmerzte zu sehr und sie schob ihn von sich. Sie hatte sich schon eine ganze Weile nicht gewagt, überhaupt an sie zu denken. Aber in der Nacht kam die Care zu ihr. In ihren Träumen, aus denen Halia meist mit Tränen erwachte, die sie sich verstohlen fortwischte. Sie wollte es nicht zeigen.  
 
    »Hör mal, Phannael ...«, murmelte sie, doch der Junge sprang plötzlich vom Pferd und stürzte auf einen Schutthaufen zu. Teile eines Lagers. Halia erkannte bunte Scherben von den Ahnenfenstern, die diese Werkstätten normalerweise zierten. 
 
    »Anathia!«, rief er abermals.  
 
    Ein Teil der Fassade war eingestürzt, aber in einem der leeren Fenster sah Halia eine Gestalt in Weiß. Und Phannael stürzte auf sie zu. 
 
    Halia sprang vom Pferd und lief ebenfalls auf das halb eingestürzte Gebäude zu. Das daneben war vollkommen in sich zusammengesunken und hatte Teile des Dachs nebenan begraben. Während sie noch auf die Überreste des Hauses zulief, stürzten die ersten Ziegel vom Dach, sodass sie Phannael am Arm zurückriss – grob, sodass der Junge protestierte, aber sie wollte nicht, dass er von den Trümmern erschlagen wurde. Diadine hätte all ihre Ahnen verflucht, wenn Halia das zuließ. 
 
    Mochten sie in diesem Leben keine Freunde mehr geworden sein. Aber sie verdankte der verdammten Cardaire eine Menge. Das Leben ihrer Schwester. Vielleicht ihr eigenes. Und der Aeon ebenfalls …  
 
    Halia stolperte über die letzten Brocken Gestein und dann war sie am Fenster. Dort kauerten, in einem halb eingestürzten Zimmer, Diadine und ihre beiden Geschwister. Anathia blutete aus einer Kopfwunde, aber sie lebte. Halia wurde von Erleichterung durchflutet. Vielleicht sollte sie doch einmal ein paar Kerzen zum Dank in der Ahnenkapelle anzünden. Die Geister des Echowalds hatten ein Einsehen gehabt. Vielleicht auch mit Jaemeyra? Es waren schon genug Unschuldige gestorben. Vielleicht hatten die Ahnen genug Blut geleckt. 
 
    »Wartet, ich versuche das wegzuräumen!«, rief sie und stemmte sich gegen einen der Dachbalken, der vor das Fenster gerutscht war.  
 
    »Nimm die Kleine«, entgegnete Anathia und griff nach der jüngsten Cardaire-Schwester.  
 
    Halia wusste nicht einmal, wie sie hieß.  
 
    Desideira kam herbei und ließ sich das kleine Mädchen durch die schmale Lücke zwischen Fenster und Dachbalken reichen, während Halia keuchend den Balken mit ihrem Körper hielt. Aber die halb eingestürzte Fassade des Hauses knirschte und knarzte bei jeder Bewegung. 
 
    Auch die Zwillinge kamen hinzu, Adrelle half als nächstes Moyul, während Desideira nun mit Halia den Balken stützte. Ein erneuter Ziegelregen ging unweit von ihnen zu Boden. 
 
    »Schneller«, bat Anathia. 
 
    »Ich mach schon, so schnell ich kann«, keuchte Halia und verfluchte die Aeon gedanklich. Die, die sie nicht als Freundin betrachtete, sich aber wie eine verhielt.  
 
    Halia hatte sich stets schwer damit getan, Freunde zu finden. Schon wegen ihrer Art. Bissig–sarkastisch. Die Aeon hingegen – die musste man einfach mögen. Trotz ihrer Andersartigkeit. Ihrer barbarischen Bräuche. Sie verstand, was Diadine an ihr liebte. 
 
    »Sie kann nicht aufstehen«, stöhnte Anathia und hievte die reglose Diadine in die Höhe. 
 
    Für einen kurzen Moment befürchtete Halia, dass Diadine nicht mehr am Leben war. Doch als die Augen der Shaye sich öffneten, umspielte ein Lächeln ihre Lippen. »Du bist ja immer noch da.« 
 
    »Wo soll ich auch sonst hin?«, entgegnete Halia leise. 
 
    »Jaemeyra suchen. Das wäre es, was ich getan hätte.« 
 
    »Ich bin aber nicht du.« 
 
    Diadine stöhnte, als Anathia sie hochhob. »Ein Glück, Lady Ravissard ... Noch eine wie mich überlebt der Echowald nicht.« 
 
    Halia fühlte die Tränen erneut in sich aufsteigen, als sie Diadines Hände ergriff.  
 
    

  

 
   
    Epilog 
 
    Ich bin eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen. Um es genau zu sagen: einundsechzig Jahre. Meine Zofe schimpft vor sich hin, während die Sänfte über den unebenen Boden rumpelt. Die Träger geben sich zwar alle Mühe, aber ich kenne den Echowald. So, wie er einst war, ist der Boden auch jetzt noch versteinert. Und Steine scheren sich nicht um die Bequemlichkeit der Menschen.  
 
    Jetzt sind die Steine allein. Umgeben von Geistern. Niemand lebt hier. Vielleicht ein paar Unbelehrbare. Doch der Rest dieser Welt hält sein steinernes Herz für verflucht und kommt nicht mehr hervor.  
 
    Ich kenne die Geister des Echowalds. Es sind meine Geister, auch wenn ich nicht an die Ahnen der Shaye glaube. 
 
    Ich befehle den Trägern stehenzubleiben, um mir selbst einen Blick auf meine Umgebung zu verschaffen. Die Sänfte ist ständig geschlossen, denn die Männer wollen keine Aufmerksamkeit erregen. Deswegen ist sie auch so schlicht. 
 
    Ich werde abgesetzt und ein freundlicher Anyu hilft mir hinaus. Ich bin nicht mehr gut zu Fuß und ich sehe auch schlecht. 
 
    Aber ich weiß sofort, wo ich bin. Die Dunkelheit und das wenige Zwielicht – das gibt es nur im Echowald. Und ich stehe an dem Ort, an dem ich einst Diadine entgegengetreten bin: am Bewahrer der Epochen. Hölzerne Tribünen recken sich zum steinernen Blätterdach. Einige verrottet, andere tragen noch das Wappen ihres Hauses oder Clans.  
 
    Die Anyu fühlen sich unwohl, während die kleine Zerya, meine Glaestan-Zofe, rasch ein Gebet spricht. Sie will nicht an diesem verfluchten Ort sein.  
 
    Ganz egal, wie oft ich ihr erkläre, dass nichts an diesem Wald wirklich verflucht ist oder war. Die Menschen waren es – und die sind schon lange nicht mehr hier.  
 
    Ich greife nach der winzigen Urne, die ich mitgebracht habe. Bei den Shaye tun sie das nicht, aber Diadine hat sich bis zum Schluss gegen jegliche Shaye-Gebräuche gewehrt. Bis sie schließlich in meinen Armen eingeschlafen ist. Das hier ist gegen ihren Willen. Sie wollte keinen Fuß mehr in den Echowald setzen. Aber ich kann auch stur sein. Und ich finde, sie gehört hierher. Unter diese steinernen Bäume und dem Meer aus hellen Farnen. Egal wo sie hinging – sie trug immer ein Stück Echowald in sich. Das, was ihr einst Heim und Fluch zugleich gewesen war.  
 
    »Lady Cardaire, wollt ihr nicht …?«, sagt meine Zofe zu mir.  
 
    Ich ignoriere sie. 
 
    Ich lasse mich nicht Oberste nennen. Meine Haare sind schwarz gefärbt und auch wenn meine Haut zu dunkel ist um als Shaye durchzugehen, so will ich dennoch nichts mehr mit den Aeon zu schaffen haben. Deswegen bin ich Lady Cardaire. Niemand kennt meinen wahren Namen. Ich habe ihn abgelegt. 
 
    Wenn ich Aeon vereinzelt auf den Straßen von Sternenruh treffe, wundere ich mich nur, dass es sie noch gibt. Aber ich spreche sie nie an.  
 
    Die Nachtwasser fehlt mir nicht. Aber der Echowald schon. Weil er mich an Diadine erinnert, die nun von mir gegangen ist. 
 
    Ich greife nach meinem Gehstock und gehe ein Stück. Die Anyu schweigen, meine Zofe stapft hinterher und ich verweise sie auf ihren Platz. Sie soll mich in Ruhe lassen. Diadine hat sie eingestellt, aber sie hat wie immer eine bemerkenswert schlechte Menschenkenntnis bewiesen. Die Zofe ist faul und mäkelig. Ich werde meine Enkelin fragen müssen, die Tochter von Astedone. Sie ist natürlich nicht wirklich meine Enkelin. Aber sie nennt mich Großmutter, und ich belasse es dabei. Genauso wie ich Lady Cardaire bin. Die Gemahlin der anderen Lady Cardaire eben.  
 
    Geld hat für uns keine Rolle gespielt. Diadine trug bei unserer Flucht einen Stein – das Herz des Echowalds bei sich. Aus der Tasche ihres Bruders. Und ich die Krone, die ich ihrem Onkel aus den toten Händen gerissen hatte. Merimare besaß ebenfalls ein Schmuckstück, das sie uns übergab. Eine Kette mit einem viereckigen Stein. Ein Erbstück ihrer Mutter. Was aus der geworden ist, weiß ich nicht.  
 
    Aber der Rest ist in Sicherheit. Die meisten haben wunderbare Kinder. Und leben irgendwo – in der Ferne. Aber im Winter kommen sie alle zu uns. Nur Halia Ravissard nicht. Ich habe sie das letzte Mal gesehen, als wir uns vor Dornenwacht trennten. Sie suchte ihre Zofe. Eine Care. Ich verstehe mittlerweile, warum sie das tat. Desideira nahm es ihr übel. Heute nicht mehr. Ob sie noch lebt – oder gefunden hat, was sie suchte, weiß ich nicht. Aber ihre jüngere Schwester kommt noch zu Besuch. Jetzt nur noch zu mir. Der Gedanke schmerzt. Dass es kein uns mehr gibt. 
 
    Die unberührten Treppenstufen sind eine Qual. Mein Knie hat mich vor einiger Zeit im Stich gelassen, und mein Bein ist ziemlich steif. 
 
    Aber als ich endlich auf dem Plateau stehe, bin ich noch einmal jung. Und gefeierter Champion der Aeon. Die mit den Traditionen bricht und dafür den Echowald ins Verderben stürzt. Ich weiß nicht, ob ich mich schuldig fühlen soll. Wofür? Dafür, dass Diadine andere Ideen hatte als diese Verrückten mit ihren Traditionen und Bräuchen? Dafür, dass ich sie darin unterstützte? Nein. Es wäre auch ohne uns zerbrochen. So sagt Phannael jedenfalls. Ich glaube ihm das. 
 
    Gerne würde ich nach Dunjevas Rast gehen und Diadine im Schatten der Kathedrale bestatten. Dort, wo vor Jahrzehnten ihr Bruder Reimdal seine letzte Ruhe fand. 
 
    Ich will jedoch nicht. Weil ich die belebte Stadt in meiner Erinnerung bewahren will. Sie vermischt sich schon häufig genug mit dem schrecklichen Lynchgericht, das Alaric Vissard dort abgehalten hat. 
 
    Ich sehe mich abermals um und erblicke zu meinem Erstaunen an einer der Tribünen das Wappen der Cardaires. Die drei schwarzen Sterne auf grünem Grund. 
 
    Ich beuge mich hinab und stelle die Urne auf den steinernen Boden. Sie ist reich verziert. Als ich mich wieder aufrichte, fallen vereinzelte Sonnenstrahlen durch das Blätterdach aus Stein. Einer verirrt sich direkt auf Diadines Asche. Als wäre der Himmel dankbar, dass sie wieder in den Echowald zurückgekehrt ist. 
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    Als die achtzehnjährige Trêve Kerrigan 1921 in Grytviken, einem Ort mitten in der Antarktis, ankommt, fühlt sie sich im ewigen Eis regelrecht begraben. Ihr Vater, ein renommierter Walfänger, ist nur selten zu Hause und sie langweilt sich tödlich auf South Georgia, wo es nur alte Leute zu geben scheint. Bis eines Tages Haya in ihr Leben tritt, die wunderbar schaurige Geschichten erzählen kann. Eines Tages beginnt sie, Hayas Geschichten aufzuschreiben, woraufhin sich Grytviken allerdings verändert. Dunkle Kreaturen schleichen nachts um die Häuser und obendrein gehen äußerst merkwürdige Dinge im Labor von Hayas Vater vor sich. Was anfänglich wie die lockere Erzählung von schaurigen Geschichten begann, führt zu erschütternden Erscheinungen, umherschleichenden Dieben und zu einem gewaltigen Horror in Form eines Mannes ohne Schatten, der die Tore zum Inferno der gescheiterten Schöpfung öffnet
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